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Was will der Jude mit Paläſtina? 
Aus einer hebräiſchen Geheimſchrift 
Von Dr. Mathilde Ludendorff 


Es iſt der Deutſchen Seele inniges Bedürfnis, gutgläubig in die Welt zu 
ſehen. Eben deshalb haben ſich fo viele Menſchen immer wieder vergeblich be- 
mühen müſſen, dem Deutſchen den Blick in geheime ſchlimme Machenſchaften 
zu öffnen! Eben deshalb konnte es kommen, daß nach Luthers Warnung vor 
den Juden und ſeinem Tode vier Tage nach ſeiner warnenden Predigt aus dem 
Kampfe gegen den Juden eine judenfreundliche Kirche wurde, eine „hebräiſche 
Wiedergeburt“ wie der Jude Chaim Bückeburg (Heinrich Heine genannt) trium- 
phierend ſagte. Nimmt des Juden Macht zu, ſo enthüllt er ſich zwangsläufig in 
ſeinen Zielen, das löſt dann eine Abwehrbewegung, einen Antiſemitismus, aus 
gegen den Antigojismus des Juden. Der Jude wird aus den Völkern verdrängt, 
die ſich wehren, und wenige Geſchlechterfolgen danach kann er zur anderen Türe 
wieder hereinkommen. Beſonders wird das bei dem gutgläubigen Deutſchen 
Volke möglich ſein, das die Lehren der Geſchichte, wenn ſie ſo finſterer Natur 
ſind, nur zu gern vergißt. Mit leider nur zu großem Recht ſagt der Jude von 
uns, die wir in ſeiner völkiſchen Sage der ums Erbgut geprellte Eſau ſind: 
„Eſau liegt im Graſe und hört die Vöglein ſingen“, während er, der Jude, der 
Jakob, „die Tage der Vergangenheit und Zukunft zählt“, d. h. alſo über die 
Geſchlechterfolgen hin ſeine Fernziele verfolgt und nie aus dem Zuſammenhang 
mit Zukunft und Vergangenheit auch nur für einen Tag geriſſen wird. 

Es iſt wahrlich kein Unterſchätzen der großen Errungenſchaften in dem Kampfe 
gegen die Juden, die die wenigen Jahre, feit das Dritte Neid) geſchaffen wurde, 
uns gebracht haben, wenn wir in ernſter Sorge ſind. Es iſt aber ein Unterſchätzen 
des Juden und vor allem ſeiner Kampfſcharen, wenn unendlich viele Menſchen 
heute glauben, daß die Judenfrage nun „erledigt“ fei. 

Die Judenfrage iſt keineswegs „erledigt“, ſolange in einem Volke das jüdiſche 
Teſtament für Millionen Menſchen noch das „Gotteswort“ iſt. Ja, fie ift noch 
nicht einmal erledigt, ſelbſt wenn die Judenbibel nicht mehr von dieſem Volk 
heilig gehalten wird, wenn es aber noch die Okkultwahnlehren der Prieſterkaſten 
in irgendeiner Form pflegt und überhaupt noch Geheimorganiſationen hat. Dann 
iſt der Jude noch gegenwärtig, ſelbſt wenn jüdiſche Wirtſchaftformen überwunden 
find, Herrſcht dieſes Buch noch, fo herrſcht er überhaupt über die Seelen. Herrſchen 
Okkultlehren und Geheimorganiſationen noch, fo kann er durch Hörige aus fei- 
nen Kampfſcharen in einem ſolchen Volke in ſeinem Sinne wüten und wühlen, 
ſelbſt wenn kein einziger Judenblütiger mehr in dieſem Volke wohnen ſollte. 
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Dieſe ernſten Tatſachen haben mich veranlaßt, gerade in der Zeit, in der Naſſen- 
geſetze dem Juden ſo lebenswichtige Dämme entgegenſtellen, alle die Fülle der 
Aufklärung über des Juden Aberglauben und feine Kampfſcharen, die der Feld- 
herr und ich im letzten Jahrzehnt veröffentlicht haben, in einem großen Werke 
zuſammenzufaſſen und dem Volke zu übergeben, denn all dieſe Aufklärung 
müßte zu Millionen hindringen. 

In dem Augenblicke, in dem ich dieſe Abſicht durchführe, legt der Zufall mir 
eine Geheimſchrift in hebräiſcher Sprache, die im Jahre 1919 erſchienen iſt, auf 
den Schreibtiſch: „Der hiſtoriſche Moment“ von M. Gonzer, Berlin, Verlag v. H. 
Itzkowſki, die in dem Wahne, dem Weltherrſchaftziele näher zu fein, die jüdiſchen 
Pläne ſehr nachdrücklich enthüllt. Wir wollen uns wohl merken, was hier den 
anderen Juden wie eine Selbſtverſtändlichkeit mitgeteilt wird. Das, was der 
Feldherr vor einem Jahrzehnt in ſeinen Abhandlungen über die Bedeutung 
Paläſtinas für die jüdiſchen Weltherrſchaftpläne veröffentlicht hat, wird hier 
von Juden beſtätigt, dann wird der Deutſche es wohl glauben. 

Der Feldherr hat in feiner Schrift „Wie der Weltkrieg „gemacht“ wurde“ und 
in „Kriegshetze und Völkermorden“ gezeigt, daß der Jude dieſen Weltkrieg in 
25jähriger Vorarbeit mit ſeinen freimaureriſchen und römiſchen Hilfgenoſſen 
entfacht hat, und zwar nach ſeinem Aberglauben in dem Jahre mit der Quer- 
ſumme 15, in dem Jahre 1914. In dieſer hebräiſchen Schrift an die Juden leſen 
wir, daß die frommen Juden ſich recht ſehr über das Ergebnis des Krieges zu 
freuen Anlaß hatten, denn der Jude ſchreibt: 

„Gelbſt das taufendfältige Glück, das die Frommen (Chaſſidim) dem Kriege beim beſten 


Willen zuſchreiben können, - im Hinblick auf all das, was man dem gegenwärtigen Krieg zu 
verdanken hat...” 


So wie der römiſche Papſt über den Zuſammenbruch des ſiegreichen Deutſch- 
lands durch die Revolution jubelte, daß es ein Sieg über Luther geweſen ſei, 
wie für ihn der Verſailler Schandpakt der Inbegriff menſchlicher Weisheit (ſ. 
Folge 22/39) war, ſo jubelte auch der Jude. Und ſo heißt es denn auch weiter: 

„Die Weltgeſchichte iſt das Weltgericht, das Heißt, daß letzten Endes ein Krieg doch das 


Ergebnis haben müſſe, daß der Gerechte Sieger bleibt und der Ungerechte unterliegt.... Ein 
Körnchen Wahrheit muß doch darin liegen.“ 

Dementſprechend hatte der Jude, obwohl Deutſcher Staatsbürger, die Siege 
unſerer Waffen mit Schrecken angeſehen, und ſo heißt es auch an einer anderen 
Stelle der Schrift: 

„Es ft erſt vor ein paar Jahren geweſen, als der Krieg fo recht die Brandfackel ſchwang 


und eine gewiſſe Seite Siege auf Siege erfocht und bei jedem Schritt und Tritt in die Feindes 
länder marſchierte.“ 


So verfolgten die Deutſchen Staatsbürger jüdiſchen Glaubens unſere Siege 
wider eine Welt von Feinden! Aber wir hören noch anderes Erſtaunliches. Es 
heißt da an einer Stelle, die den Juden in Deutſchland Vorwürfe darüber macht, 
daß ſie die 150 000 neu in unſer Land zugezogenen Oſtjuden nicht freundlich 
genug aufnehmen: 

„In einem großen Teil jüdiſcher Städte in Deutſchland haben Juden ſelbſt es nicht zu- 


gelaffen, daß hre ausländiſchen Brüder einen Anteil am jüdiſchen Gemeindeleben nehmen 
konnten.“ ö 


Es hat alſo in unferem lieben Vaterland „jüdiſche Städte“ gegeben! Der 
Jude hat einfach eine Neihe Deutſcher Städte ſo insgeheim für ſich annektiert 
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gehabt, ohne daß nur ein einziger Jude dies den Deutſchen je verraten hätte! 
Wir können uns ſomit heute mit Rätſelraten unterhalten, ob etwa die Juden 
mit nur allzu großem Recht eine Deutſche Stadt eine jüdiſche Stadt nannten, 
wenn die jüdiſche Gemeinde auf dem Umwege über die Freimaurer, die ja Aarons- 
prieſter ſind, die Stadt völlig beherrſchte, weil ſowohl die Gemeinde als das 
Gericht, als die Kanzel und etwa auch die Polizei und das Heeresweſen unter 
ſtraffem jüdiſchen Oberbefehl ſtanden, ſintemalen Brüder höheren Grades an 
den leitenden Stellen ſaßen. Das alles konnte geſchehen, ohne daß das Deutſche 
Volk von dieſem Staat im Staat auch nur annähernd die richtige Vorſtellung 
hatte! Solche jüdiſchen Städte gab es alſa in Deutſchland auch während des 
Weltkrieges, die mit recht unmutigen Blicken auf die „Siege über Siege, die 
eine gewiſſe Seite erfocht“, blickten. 

Ebenſo lehrreich wie dieſe Einſtellung zum Wirtsvolk, die hier herausgeplap- 
pert wird, find aber auch die Eingeſtändniſſe über die Ziele, zu denen der Welt- 
krieg führen ſollte, wenn, ja wenn das ſchreckliche Deutſche Volk nicht wäre! 
Zunächſt bekommt es im Jahre 1919 in dieſer Schrift ein ſchönes Lob, weil es 
ſein eigenes Blut verraten und revolutioniert hat und dadurch, daß es ſich mehr 
genommen hat, als feine Regierenden es wollten, „Reife“ bewieſen hat. In des 
Juden Auge iſt alſo ein Volk reif, das den Judenzielen dient und ſein eigenes 
Blut im Kriege verrät. Mit unglaublichem Hohn ſagt der Jude: 


„In der Tat hat das Deutſche Volk durch den Krieg feine Reife bewieſen und hat ſich ſogar 
noch mehr genommen, als feine Verſorger ihm geben wollten.... Daraus folgt, daß es auch 
unter den Nationen ſolche gibt, die ſchwer von Begriff find, die in irgendeiner Beziehung 
etwas nicht begreifen können, wenn fie nicht vom Nebbn” (d. i. der Rabbiner, der Talmud- 
lehrer), „das heißt von der Weltgeſchichte, ein paar ſpürbare Schläge bekommen, die ihnen 
die Augen öffnen... aber davon wollen wir gar nicht reden.“ 


Das wollen wir uns in der Zukunft tief ins Gedächtnis graben. Der Lenker 
der Weltgeſchichte iſt nach jüdiſcher Auffaſſung der Rabbiner, der den ungehor- 
ſamen Völkern durch angezettelte Kriege „ein paar ſpürbare Schläge“ erteilt, 
die ſie zum Gehorſam bringen! Das iſt die Judenſprache unter ſich! Sie iſt der 
Vorſicht halber ſogar in den jüdiſchen Geheimſchriften mitten eingeflochten in die 
bekannten Phraſen von dem armen, verfolgten, heimatlofen Judenvolke, damit 
ſogar, wenn eine ſolche Schrift je in die Hände eines Goj kommt, noch die Mög- 
lichkeit beſteht, dieſen von dem kurzen wichtigen Text auf den üblichen Phraſen⸗ 
ſchwall vom armen, bedrückten Juden abzulenken. 

Und was erhoffte ſich der Jude nach den Nabbinerſchlägen auf den Deutſchen 
Rücken im Jahre 19192 ö 


„Die Hauptſache iſt, ganz unter uns geſagt, daß, während die europälſchen Nationen ſich 
ſozuſagen „das Konzept verdorben“ haben, die Welt unterdeſſen in ſtärkerem Maße auf den 
außergewöhnlichen Zuſtand des jüdiſchen Volkes in der menschlichen Geſellſchaft aufmerkſam 
geworden iſt und daß man darüber nachgedacht hat, wie der vorhandene unnatürliche Zuſtand 
zu ändern und zu beſſern ſei.“ 


Die vielen Millionen Sojim waren gefallen, viele Millionen waren verfrüp- 
pelt, die wirtſchaftlichen Verhältniſſe aller Nationen waren verſchlechtert, der 
Jude hatte Reichtümer ohne Ende geſammelt und zugleich die Notlage Englands 
im Jahre 1917 dazu verwertet, die Zuſage des Landes Paläſtina durch Drohung 
und Verheißung von Hilfe abzunötigen. Damit war alſo der Sinn dieſes Welt- 
krieges erfüllt! Nun war, wie der Jude hier berichtet, eine internationale und 
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Völkerrechtsfrage aus der Judenfrage geworden. Während er in vielem Wort- 
ſchwall ſo tut, als ob es ſich nur um einen Schutz der armen bedrängten Juden 
handeln ſollte, blitzt die jüdiſche Anmaßung an den weſentlichen Stellen ſeines 
Schreibens immer wieder offen durch. Er ſagt: 

„Wir meinen damit die Bürgſchaft für die Menſchenrechte der Juden in allen Ländern der 
Welt, die völkerrechtliche Haftung, die durch die Gründung eines jüdiſchen Staates in Paläſtina 
(Erez Iſrael) für das Leben des jüdiſchen Volkes überall dort gegeben wird, wo es Juden gibt.“ 

Das klingt recht harmlos, warum ſollte der Jude nicht auch Völkerrechte ha- 
ben wie jedes andere Volk? Aber wenige Sätze darnach hören wir, daß der 
fromme Jude dank feiner Auserwähltheit von Gott unter feinen „Menſchenrech- 
ten“ natürlich Vorrechte verſteht. Er iſt der einzige Menſch nach dem Talmud, 
die anderen Völker ſind Vieh und haben nur deshalb Menſchengeſtalt, damit ſich 
der Jude nicht vom Vieh bedienen laſſen muß. So ſteht es in ſeinem Talmud, 
und deshalb bedeutet ſein „Menſchenrecht“ ſelbſtverſtändlich Vorrecht unter allen 
Völkern. Er verlangt und erwartet es als Erfolg des Weltkrieges: 

„Einen völkerrechtlichen Schutz, die Anerkennung von ſeiten der politiſchen Welt, daß jede 
Beſchränkung jüdiſcher Vorrechte in irgend einem Land, jeder Angriff auf 
jüdiſches Vermögen, auf jüdiſches Leben oder auf die jüdiſche Ehre nicht als innere An- 
gelegenheit' des betreffenden Landes angeſehen wird, ſondern als 
ein außenpolitiſches Ereignis, gegen das das völkerrechtlich ein- 
zuſetzende Gericht das Recht und die Pficht hat, einzugreifen und die 
ſchuldige Nation zu beſtrafen.““) 

Hier wird beſtätigt, was für eine Aufgabe der von Juden gegründete (ſ. Am 
Heiligen Quell Folge 20/38, S. 806) Völkerbund in Genf, der ja nach der 
Abrüſtung aller europäiſchen Völker auch allein über ein Heer verfügen ſollte, 
haben ſollte. Militäriſche Strafexpeditionen ſollte er in jedes Land ſchicken, das 
ſich anmaßen werde, jüdiſche Vorrechte zu beſchränken!! Das wollen wir uns für 
alle Zukunft merken. 


Wir werden aber auch darüber aufgeklärt, daß das Necht auf Paläſtina der 
weſentlichſte Schritt zur Verwirklichung ſolcher ſchönen Ziele war und beileibe 
nicht das harmloſe Geſchenk der alten Heimat an ein armes, heimatloſes, im 
Galuth (d. h. in der Zerſtreuung) lebendes jüdiſches Volk. Wenn auch der Jude 
vermied, zu laute Erklärungen über die Wichtigkeit des Ereigniſſes zu geben, ſo 
nennt Gonzer es in ſeiner Schrift: 

„einen gewaltigen, hiſtoriſchen Augenblick, den wir noch gar nicht hoch genug einſchätzen können, 
vielleicht gerade deshalb, weil wir ihm noch zu nahe ſtehen“, 

als 

„auf der hiſtoriſchen Sitzung vom Erſten Adar 1919, das heißt dem 27. Februar 1919, ſind 
die Rechte des jüdiſchen Volkes auf Paläſtina (Erez Iſrael) von der Friedenskonferenz in 


Paris, von den diplomatiſchen Vertretern der engliſchen, der franzöſiſchen, der italieniſchen und 
der amerikaniſchen Regierung anerkannt worden.“ 


) Von mir unterſtrichen. Wir haben ja von dieſen Vorrechten, die der Jude neben ſeiner 
Gleichberechtigung mit den Wirtsvölkern für ganz ſelbſtverſtändlich hält, im Weltkriege ſchon 
einen Vorgeſchmack gehabt. Da mußten die Juden in der Front ſämtlich beurlaubt werden, um 
ihren höchften jüdiſchen Feiertag mitfeiern zu können, daß den Gojim ein folder Urlaub nicht 
auch für ihre Feiertage gegeben wurde, war den Juden ſelbſtverſtändlich! Ja, die Heeresleitung 
ſorgte auch dafür, daß die Juden ihr koſcheres Fleiſch in Konſervenbüchſen ſtets erhielten. Wenn 
wir Arzte in Deutſchland in den ſchwerſten Jahren der Nahrungknappheit für Schwerkranke 
vergeblich um Weizenmehl baten, ſo erlebten wir gleichzeitig, daß das Weizenmehl für die 
ſüdiſchen Oſtermazzen ſelbſtverſtändlich ausreichend zur Verfügung ſtand, ganz abgeſehen da- 
von, daß im übrigen der Gchleichhandel das feine tat, daß kein Jude darbte. 
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Und was folgert diefer Jude hieraus? In feiner Schrift aus der Zeit der 
„Flitterwochen der Revolution“ plaudert er das politiſche Fernziel aus, das, wie 
er wähnte, vor der völligen Verwirklichung ſtand. Das Natidnalheim Exez Ifrael 
in Paläſtina ift nur für einen kleinen Teil der Juden gedacht. Die übrigen blei- 
ben im Galuth, aber haben es deshalb keineswegs ſchlimmer! Uberall da, wo 
ſie in großer Zahl wohnen, wo „jüdiſche Maſſen“ ſind, haben die anderen 
Völker ihnen „nationale Selbſtverwaltung, Autonomie“ zu gewähren, eigene 
Sprache, eigene Schule, eigene Verwaltung ſollen die Juden hier geſichert 
ſehen, ſie ſollen alſo nationale jüdiſche Staaten in den anderen Staaten bilden. 
In Nüßland, Pölen, Litauen, Nordamerika“ ſer dies öhne weiteres nioßlich. 

In den Staaten, in denen die Juden nicht in „jüdiſchen Maſſen“ zuſammen 
leben, ſollen die Juden neben den vollen ſtaatsbürgerlichen Rechten des Wirts- 
volkes ihre Vorrechte haben, ihre jüdiſchen Selbſtverwaltungrechte genau ſo weit 
gewährt bekommen, wie fie fie ſelbſt wünſchen! Was nun unter dieſen Nechten 
alles verſtanden wird, dafür bekommen wir einen Anhalt in den Worten: 


„Die genannten Rechte müſſen im Grundſatz anerkannt und dann den jüdiſchen Lebens- 
verhältniſſen in den verſchiedenen Ländern angepaßt werden und zwar in der Weiſe, daß ſie 
überall in demſelben Maß anerkannt und durchgeführt werden ſollen, als ein inneres jüdiſches 
Bedürfnis danach vorhanden iſt. So iſt z. B. die Sabbatfrage, eine der brennendſten, zur 


Iſraels Ritualmord an den Völkern 


von Dr. Wilhelm Motthießen, Ludendorffs Verlag G. m. b. H., München 19, Heft 3 
des Laufenden Schriftenbezuges 7, 80 Seiten, Preis 1.40 RM. 

Wer die Schrift „Iſraels Geheimplan der Völkervernichtung“ des gleichen Verfaſſers kennt, 
die im letzten Schriftenbezug erſchienen iſt, wird die e neue Arbeit, die alt durchaus als von 
der erſteren ſelbſtändig wirken kann, warm begrüßen. Sie rundet das d, das Matthießen 
auf Grund der einzigen authentiſchen Quelle von dem brutalen und blutgierigen Machtſtreben 
„Großiſraels“, d. h. der von Juda ausgehenden Prieſterkaſten, entwirft und liefert wieder ein- 
mal den Beweis, daß der Freiheitkampf gegen dieſen furchtbaren und ſtrupelloſen Gegner nur 
auf weltanſchaulicher Grundlage erfolgreich geführt werden kann. Die neue Schrift bringt eine 
ganze Menge von Stellen aus dem fog. „alten Teſtament“, über die der Namenschriſt - wenn 
er die Bibel überhaupt jemals zur Hand nimmt - gedankenlos hinweglieſt, ohne ſich deren 
ſchrecklichen Sinnes bewußt zu werden, und die der prieſterhörige Menſch durch feine Gug- 
geſtionbrille auf alle möglichen und unmöglichen Weiſen deutet und deutelt, um nur einen für 
ihn als anſtändigen Menſchen annehmbaren Sinn heraus zubekommen. 

Matthleßen geht auch hier mit Deutſcher Folgerichtigkeit an feine Arbeit, gibt dem einen 
das Vergrößerungglas unnachſichtlicher und unbeſtechlicher Kritik, reißt dem anderen die ver⸗ 
klärende theologiſche Brille von den Augen und zeigt jo das „alte Teſtament“ als das, was 
es im Grunde ift und von eingeweihten Prieſterkaſten ſtets anggjeben und benutzt wurde: als 
ein bei aller Blutrünſtigkeit und allem Rachedurſt kühl ausgeklligeltes Buch der durch jahr- 
hundertealte Tradition bewährten Anweiſungen zur Völkerverſklavung durch „Sroßifrael”. 

Ein Grauen überfällt einen beim Leſen, namentlich wenn der Verfaſſer ſeine Ausführungen 
durch kurze, aber einprägſame, ja überwältigende Beiſpiele aus der Geſchichte belegt und be⸗ 
weiſt. Man kann ſich als Deutſcher kaum ſo viel kalte Grauſamkeit und zyniſche Berechnung 
auf einem Fleck vorſtellen, wie fie durch das jüdiſche Religionbuch überreich an den Tag gelegt 
werden. Und jo offen zeigt hier der Jude dieſe ſeine hervorſtechendſten Eigenſchaften, daß man 
ſich wundert, daß Millionen und Abermillionen Menſchen dieſes Buch geleſen haben und 
noch leſen, ohne dieſer Eigenſchaft des „Buches der Bücher“ innezuwerden. Es zeugt von der 
ee ſaggeſtwer "Aptichtung, bie ſeit Weſchlechtern an der Jugend ausgelbr 

wurde. 

Zur Zerſtreuung und Niederringung dieſer verhängnisvollen Suggeſtionen, die dem Juden 
faſt zur Weltherrſchaft verholfen haben und „Großiſrael“ immer noch auf Koſten der Bölker 
am Leben erhalten, leiftet die neue Schrift von Or. Matthießen vortreffliche Dienſte. Es ift 
im Sinne des Deutſchen Freiheitkampfes um die Einheit von Naſſeerbgut und Gotterkenntnis 
dringend zu wünſchen, daß die preiswerte Schrift weiteſte Verbreitung findet. H. Rehwaldt. 
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nationalen Selbſtverwaltung (Autonomie) gehörigen Forderungen der Juden, in allen Ländern 
der Diafpora (Galuth) eine der wichtigſten Lebensfragen und wiegt ſogar noch ſchwerer in den- 
fenigen Ländern, wo die jüdiſchen Maſſen nicht ſehr groß find ... Aber die große Bedeutung 
des Sabbats für die ganze jüdiſche Öffentlichkeit ebenſo wie für den einzelnen Juden, fein 
gewaltiger religiöſer und nationaler Wert auch für den Beſtand der ganzen Nation, laſſen uns 
nicht die Möglichkeit offen, auf irgend etwas, ſei es auch das wenigſte, hievon dort zu ver- 
zichten, wo feine größeren die jüdiſche Selbſtverwaltung (Autonomie) betreffenden Forderungen 
geſtellt werden können. Die Sabbatforderung iſt aber nur eine einzelne aus der ganzen Reihe 
der zur jüdiſchen Selbſtverwaltung (Autonomie) gehörigen Forderungen, die in den ver- 
ſchiedenen Ländern der Diafpora Galuth) aufgeſtellt werden müſſen.“ 


Sofort, fo verrät es die Schrift, find nun die Juden „in den Flitterwochen 
der Revolution“ daran gegangen, dieſe vielen autonomen jüdiſchen Staaten im 
Galuth und Erez Iſrael zu organifieren. Eine Volksvertretung ſollte allerwärts 
geſchaffen werden, die innig mit Jeruſalem zuſammenhängt. Die einzelnen 
jüdiſchen Staaten ſollten eine eigene Verfaſſung haben, ohne daß natürlich die 
Wirtsvölker in dieſe Staaten hineinreden konnten. Das behielten ſie ſich ſelbſt 
vor, denn alle ſtaatsbürgerlichen Nechte waren ihnen ja beim Wirtsvolk völfer- 
rechtlich gewährleiſtet! 

Ohne jede Schwierigkeit ſollten recht ſchnell ihre großen Staaten in Nuß- 
land, Polen, Litauen, Nordamerika durchorganiſiert und Erez Iſrael unterſtellt 
ſein. Die anderen in Galuth lebenden Juden, die auch ihre Gemeinden und ihre 
jüdiſchen Städte hatten, waren ebenfalls in allen Nationalangelegenheiten durch 
gewählte Volksvertreter in Erez Iſrael zu vertreten und ſollten ihre Landes- 
parlamente haben. 

Wenn alle Hoffnungen ſich wirklich erfüllten, wenn ſich alle Völker tatſächlich 
ſo Ungeheuerliches bieten ließen, dann, ſo läßt die Schrift erkennen, iſt „eine 
Friedenskonferenz“ in Ausſicht, die „vielleicht ein für allemal den ewigen Krie- 
gen und dem ewigen Blutvergießen der einzelnen Völker untereinander ein 
Ende macht“. 

Das ift ſehr folgerichtig gedacht, wenn zuvor mitgeteilt wurde, daß der Welt- 
krieg den Völkern das Konzept zu verderben und den Juden die Lage zu ver— 
beſſern hatte, wenn zuvor verraten war, daß der Rabbiner die Weltgeſchichte iſt, 
der durch einen Krieg einem ungehorſamen Volke einige Schläge gibt! Sind alle 
Völker unterworfen und gehorſam, dann ſind Prügel überflüſſig. Hat ſogar das 
auserwählte Volk nichts mehr hinzuzuwünſchen, ſo können die „ewigen Kriege“ 
aufhören! 

Der Jude als Volk und Nation anerkannt, mit ausſchließlichen Vorrechten 
feiner autonomen Staaten in allen Erdteilen und zugleich Beſitzer aller Bürger- 
rechte der Völker der Erde, das iſt das ewige ziel, die Weltherrſchaft. Denn 
wie ſollte er mit ſolchen Rechten und Vorrechten ausgeſtattet nicht die Aus- 
raubung noch behaglicher treiben können, als zuvor? Eine Zentrale, die die 
jüdiſchen Vorrechte in allen Nationen neben der jüdiſchen Gleichberechtigung 
mit den Wirtsvölkern völkerrechtlich ſichert, das ſoll Paläſtina für den Juden 
ſein. Ferner ſoll es die Negierungzentrale ſein für alle die autonomen Staaten, 
die der Jude mitten in den Staaten der Wirtsvölker errichtet. Und endlich auch 
die Regierungzentrale für die im Galuth lebenden Juden, die ſich darauf be- 
ſchränken müſſen, ihr Landesparlament zu haben und einzelne Städte der Län- 
der ihrer Wirtsvölker als „jüdiſche Städte“ (ſiehe oben) zu leiten. 
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So ſehr ſich der Jude natürlich völlig erbittet, daß irgendein Wirtsvolk in 
feinen Parlamenten irgend etwas zu ſuchen oder zu ſagen hat, fo ſelbſtverſtänd- 
lich will er in den Wirtsvölkern alle Bürgerrechte haben, alle Berufe erfüllen 
können und ſo, unterſtützt von ſeinen Kampfſcharen, Freimaurerei und chriſtliche 
Prieſterſchaft, die Wirtsvölker leiten. 

Das ſind die beſcheidenen Geheimziele der Heimat Paläſtina, „die man doch 
dem armen bedrängten, heimatloſen Volke gönnen kann“. Als Verbrechen müſſen 
engliſche Soldaten die arabiſche Abwehr dieſes Raubes der arabiſchen Heimat 
beſtrafen. Wie ſelbſtverſtändlich iſt das alles von den anmaßenden jüdiſchen 
Geheimzielen aus geſehen. Nicht für ſich allein kämpft alſo der Araber in dieſen 
Tagen in London auf der Paläſtina-Konferenz, ſondern er kämpft um die 
Exiſtenz freier Völker gegen die jüdiſche Anmaßung der Vorrechte in allen 
Nationen überhaupt. 


Kriſen des Papſttums 
Von Walter Löhde 


Wenn wir die eigentlichen Anfänge des Papſttums etwa auf das Jahr 500 
anſetzen, ſo können wir im Verlauf der Geſchichte auch etwa alle 500 Jahre eine 
Kriſe in dieſem chriſtlichen Hohenprieſtertum feſtſtellen. Die erſte Kriſe beſchloß 
die Zeit, wo der Deutſche Kaiſer Otto I. den mit 18 Jahren „Stellvertreter 
Chriſti“ gewordenen wüſten Johannes XII. beſeitigen mußte, von dem der Kaiſer 
meinte, - welche Satire auf das Papſttum - er wäre ja noch ein Knabe und 
könnte ſich ja noch an den Vorbildern großer und edler Männer beſſern. Aber 
der „heilige Vater“ beſſerte ſich nicht und wurde ſchließlich gelegentlich eines 
Stelldicheins mit einer verheirateten Frau von deren für ſolche fromme Be- 
ziehungen kein Verſtändnis zeigenden Ehemann derartig verhauen, daß er an 
den Folgen dieſes galanten Abenteuers ſtarb.“) 

Als dann aber gar ein 12jähriger „heiliger Vater“, Benedikt IX., den „Stuhl 
Petri“ beſtieg und ſpäter in ſeiner „Unfehlbarkeit“ meinte, als Papſt mit einer 
Päpſtin regieren zu können, ſetzte der berühmte Orden von Clugny mit ſeinen 
Reformen ein. Gregor VI. kaufte Benedikt die Tiara für vieles Geld ab, und 
der zweite 500jährige Zeitraum begann mit der in der Weltuntergangspſychoſe 
verordneten Clugnyazenſer Faſtenkur, als deren maßgebender Vertreter der 
fanatiſche, als Gregor VII. bekanntgewordene Mönch Hildebrand anzuſehen iſt. 
Den Grundſätzen des Ordens von Clugny entſprechend, verſuchten Gregor und 
die ihm nachraſenden Päpſte das Papſttum zu jener überſtaatlichen, dem König- 
tum übergeordneten Macht und Bedeutung auszubilden’), die das Hohenprieſter- 

1) Vergl. Luidprand „Historia ottonis” Mon. germ. hist. Er läßt zwar den Ehemann in 
feiner Wahngläubigkeit als „Teufel“ auftreten. Es iſt aber für die Chriſten viel beſſer, 
einen menſchlichen Gemahl anzunehmen, als den böſen Teufel die Gerechtigkeit übende Macht 
dieſem Papſt gegenüber zum entſchiedenen Nachteil Gottes ſpielen zu laſſen. Vergl. das dem- 
nächſt in Ludendorffs Verlag erſcheinende Buch „Der Papſt amüfiert ſich“ von Walter Löhde. 

) „Der Stuhl Moſis wird zum Stuhle Petri und nach Nom gerückt“, hatte bereits der 
katholiſche Theologe Döllinger geſagt, während der Feldherr die politiſchen Auswirkungen 


diefer durchaus okkulten Vorſtellung eingehend erläutert hat. Vergl. Folge 4/37 und die Schrift: 
„Antiſemitismus gegen Antigojismus”, Ludendorffs Verlag G. m. b. H., München 19. 
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tum innerhalb des jüdiſchen Nationalſtaates darſtellte und gehabt hat. Die- 
ſer Verſuch des ſchlauen und ſkrupelloſen Mönches, der ſchließlich an ſeinem 
prieſterlichen Größenwahn zugrunde ging, ſcheiterte an der überlegenen Klugheit 
und Tatkraft des Deutſchen Königs Heinrichs IV., wenn dieſen auch zunächſt 
die plötzliche Reform und Umſtellung des Papſttums politiſch überraſchte. Die 
folgenden Päpſte haben dann mit mehr oder weniger Nachdruck, Geſchick und 
Talent jene Ziele Gregors VII. vertreten und verfolgt. Es gehört zu den Cha- 
rakterzügen und Aufgaben einer im Dienſte der Kirche oder anderer Mächte ar- 
beitenden, die Kampferfahrung der Völker trübenden Geſchichteſchreibung, die 
Tatſachen zu verfälſchen. So fälſchte man zur Unterſtützung kirchlich-päpſtlichen 
Machtſtrebens jene entſcheidende Niederlage des geflüchteten Papſtes zu Canoſſa 
zu jener Canoſſa-Legende um, in der ſich der unterlegene Kaiſer in einer nach 
jeder Hinſicht völlig unmöglichen Weiſe vor dem Papſt gedemütigt haben ſollte.“) 
In dieſem Verſuch klöſterlicher Geſchichteſchreiber iſt das gleiche Beſtreben zu 
erkennen, welches in der fabrizierten Legende von der Demütigung des Kaiſers 
Barbaroſſa durch den Papſt Alexander III. zum Ausdruck kommt. Nach diefer 
Legende ſollte nämlich der Papſt dem ſich vor ihm niederwerfenden Kaiſer Bar- 
baroſſa beim Frieden zu Venedig i. J. 1177 den Fuß auf den Nacken geſetzt 
und dabei die der jüdiſchen Pſalmen, dichtung“ entnommenen Worte geſprochen 
aben: 
g „Auf Schlangen und Ottern wirſt du gehen und treten auf junge Löwen und Drachen“. 
Luther hat ſich über die von ihm natürlich geglaubte Legende begreiflicherweiſe 
ſehr erregt und darüber geſchrieben: 


„Und ſolche böſe Tat dieſes ſchändlichen verdammten Papſtes Alexandri ſollten die Kaiſer, 
Könige, Fürſten und weltliche Herrn den Päpſten, ja Beſtien, nimmermehr vergeben; ſondern 
ewiglich gedenken und aufrücken zu ewiger Schande dem römiſchen, teufliſchen Stuhl.“) 


Auch in ſpäteren Geſchichten der Päpſte des 17. und 18. Jahrhunderts wird 
jene Fabel gebracht, während Weber dieſe Erfindung der Kirche ein „an- 
maßendes Pfaffenmärchen“ genannt und ſehr richtig geſagt hat, „ein Mann 

wie Barbaroffa hätte dem Kirchen- Alexander mit dem Szepter 

um die Ohren geſchlagen“.) 

Allerdings hat ſich Friedrich I. infolge des Verſagens Deutſcher Fürſten und 
der grundſätzlich verfehlten mittelalterlichen Kaiſerpolitik im Frieden von Ve- 
nedig in unerfreulicher Weiſe - aber niemals in ſolcher Form demütigen und 
nachgeben müſſen. Der ſchlaue Papſt benutzte den Kampf der lombardiſchen 
Stadtrepubliken gegen Friedrich und trat dort mit ſalbungvollen Worten für die 
„Freiheit“ und die lombardiſchen Demokratien ein, deren politiſche Grundſätze 
er im hierarchiſchen Rom ſo heftig bekämpfte, daß die dortigen Anhänger des 
demokratiſchen Gedankens bei der kaiſerlichen Partei Schutz ſuchten. Im Frie- 
den von Venedig ging der Papſt als lachender Dritter aus dieſem Streit der 
Parteien hervor, und die lombardiſchen Konſuln warfen ihrem päpſtlichen Ver- 
bündeten vor, ſie hätten bei dem ſchweren Kampf gegen Friedrich Opfer an 
Blut und Gut gebracht, während der Papſt nur mit Worten und Bullen ge- 

Vergl. Kellerbauer: „Wie Canoſſa war“, 0 Verlag G. m. b. H. 


) Sämtliche Werke, Erlangen 1830, Bd. 32, ©. 
5) Weber: „Das Papfttum und die Päpſte“, Stuttgart 1834. 
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kämpft habe. Wie aber die Päpfte ihre Wunſchphantaſien der Nachwelt als 
erfüllte Tatſächlichkeit aufzuſuggerieren verſuchten, zeigen die von dieſem „Vor- 
gang“ angefertigten Gemälde, von denen dann wiederum Lithographien, Stiche 
uſw. propagandiſtiſch im Volk verbreitet wurden. (Vergl. Bildbeilage.) Als 
Kaiſer Joſeph II. jenes Bild von der Szene in Venedig gezeigt wurde, hat er 
herzlich über dieſen törichten Einfall gelacht. Zweifellos gehört auch jene Ge- 
ſchichte von „einem fernwohnenden König“ - von der Gregorovius ſchreibt — 
der ſich auf Befehl Alexanders III. von Mönchen mit Geißelhieben züchtigen 
laſſen mußte, zu der ſadiſtiſchen Wunſchphantaſie römiſcher Päpſte oder mön- 
chiſcher Geſchichteſchreiber. 

Das ganze Mittelalter hindurch war erfüllt von dieſem Kampf zwiſchen dem 

„weltlichen“ und „geiſtlichen“ Schwert. Bei diefem Duell zwiſchen Kaiſer und 
Papſt war- wie Scherr meinte, der Papſt der feinere Schläger, denn die Kaifer 
mußten ſich auf ihre von den Prieſtern dieſes Papſtes chriſtlich ſuggerierten 
Untertanen ſtützen. Der „Felſen Petri“ war aber gegründet - wie Scherr 
weiter meinte - 
„auf die dauerhafteſte Grundlage, auf die - wir wollen nicht ſagen auf die menſchliche Dumm- 
heit - nein, ſondern auf die Verzweiflung der Menſchen am Diesſeits und auf ihre Hoffnung 
auf ein Jenſeits bzw. auf ihre Furcht vor einem ſolchen. Die Menſchen glaubten, etliche 
Hundert Millionen glauben es noch immer - der Papſt hielte die Schlüſſel zum Himmel 
und zur Hölle in ſeinen Händen und beſäße die Macht und Gewalt, ihre Seelen für alle 
Ewigkeit der Seligkeit oder aber der Verdammnis zu überantworten. Wie hätte gegen dieſen 
Glauben der arme Racker“ von Staat aufkommen können? Was hatte er im günftigften Falle 
zu bieten, das, angeſehen die kurze Zeitſpanne des irdiſchen Daſeins, den Vergleich mit den 
geglaubten und gehofften ewigen Himmelsfreuden oder mit den geglaubten und gefürchteten 
ewigen Höllenqualen ausgehalten hätte? Nichts oder ſoviel wie nichts. Erwägt man dieſes, 
fo braucht man nicht einmal weder den Zentrifugalgeiſt des Deutſchen Volkes noch die vater 
landsloſe Verräterei Deutſcher Fürſten und Prälaten in Betracht zu ziehen, um zu verſtehen, 
daß und wie es dem Papſttum gelingen konnte, Jahrhunderte hindurch unſägliches Unglück 
auf unſer Land zu häufen, weil das Kaiſertum den päpſtlichen Anſpruch auf Weltherrſchaft 
nicht anerkennen wollte.“ 


So war für Barbaroffa nach der ſiegreichen Einnahme Noms nicht fo ſehr 
der durch das ausbrechende Fieber verurſachte Mannſchaftverluſt und der da- 
durch notwendig gewordene Rückzug für den Ausgang des Feldzuges und ſeine 
politiſche Niederlage in Venedig entſcheidend, ſondern die infolge der chriſt- 
lichen Suggeſtionen aus der Tatſächlichkeit in den Bereich des Wahns verlegte 
falſche Verknüpfung von Urſache und Wirkung, aus der eine „Strafe Gottes“ 
für das Eindringen in die „heilige Stadt“ gefolgert wurde. Ein Wahnglaube, 
den ſelbſtverſtändlich der Papſt und feine Prieſter aufgriffen und propagan- 
diſtiſch und politiſch verwerteten. 

Daraus ergibt ſich klipp und klar, in welcher günſtigeren Lage ſich der Kaiſer 
befunden hätte, wenn er über Deutſche, in einer artgemäßen Weltanſchauung 
erzogene und lebende Menſchen geherrſcht hätte. Was damals jedoch nicht er- 
kannt werden konnte, heute iſt es erkannt. Wer für geſchichtliche Tatſachen nicht 
blind iſt, erkennt daher die Gründe, die bisher ausſchlaggebend waren, wenn bei 
allen mit dem Papſt geführten Machtkämpfen - bis zu dem bekannten Kul- 
turkampf Bismarcks - der dauernde Erfolg ſtets verſagt blieb. Man wird jetzt 
erkennen, warum der Feldherr dieſen Kampf von der einzig Erfolg verſprechen- 
den, weltanſchaulichen Seite führte und was die klare Erkenntnis der hrift- 
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lichen Irrtümer und der den Völkern auffuggerierten Wahnlehren über das 
Göttliche bedeutet. Man wird jetzt begreifen, was in dieſer Beziehung die 
Deutſche Gotterkenntnis, welche die letzten Fragen nach dem Sinn des Men- 
ſchenlebens, dem Todesmuß, der Unvollkommenheit des Menſchen, nach dem 
Sinn und Werden des Weltalls in Übereinftimmung mit der Tatſächlichkeit 
beantwortet, für die Freiheit des Einzelnen und der Völker, für die Unab- 
hängigkeit einer Staatsführung ſein kann. Daher ſchrieb der Feldherr, geſtützt 
auf ſolche, in Jahrhunderten gemachte geſchichtliche Erfahrung, in feinem Ver- 
mächtnis: „Einen anderen Weg als wir weiſen, gibt es nicht!“ 

Nachdem das Papſttum auf ſolche „geiſtliche“ Weiſe die Höhe ſeiner Macht 
erklommen hatte, und - wie Innozenz III. - die Geſetze anderer Völker miß- 
achtend, das Geſetz der Juden aber ausdrücklich anerkennend, dieſe ſchützte,) 
ſuchten ſich die Päpſte, um ihr Anſehen bei den ſich bildenden italieniſchen Staa- 
ten beſorgt, mehr und mehr einen ihrer eingebildeten Bedeutung entſprechenden 
„weltlichen“ Beſitz zu ſichern. Dieſe mit dem ſittlich verkommenen Papſt Alexan- 
der VI. und dem ſeine Kriege perſönlich führenden Julius II. in größerem Um- 
fang beginnenden kirchenſtaatlichen Beſtrebungen führten in Verbindung mit 
den weltanſchaulichen und wiſſenſchaftlichen Fortſchritten der Nenaiffance und 
des Humanismus zu einer „Verweltlichung“ des Papſttums und zum Schwin- 
den des päpſtlichen Anſehens, das natürlich ein Schwinden der Suggeſtionen 
bei den Menſchen zur Folge hatte. Die in der Mitte des 15. Jahrhunderts - 
etwa mit Pius II. - beginnende Kriſe fand ihren Abſchluß durch den Zufam- 
menbruch der Politik des Papſtes Clemens VII. und mit der Erſtürmung Noms 
durch Deutſche Truppen. Inzwiſchen war jedoch der Jeſuitenorden gebildet und 
wurde von dem bedrängten Papſt Paul III. unter dem Eindruck der fortſchrei- 
tenden Reformation mit beſonderen Vorrechten ausgeſtattet. Der dritte, den 
Orden auch finanziell auf eine breitere Grundlage ſtellende Ordensgeneral war 
bezeichnenderweiſe Francesco Borgia, der Urenkel des übel berüchtigten jüdiſchen 
Papſtes Alexanders VI. Nichtig ſagte Jakob Burckhardt: 


„Was nun in der ſpäteren Zeit des Clemens VII. unter Paul III, Paul IV. und ihren 
Nachfolgern mitten im Abfall halb Europas allmächlich heranwächſt. iſt eine ganz neue regene- 
rierte Hierarchie, welche alle großen gefährlichen Argerniſſe im eigenen Hauſe, beſonders den 
ſtaatengründenden Nepotismus vermeidend und im Bunde mit den katboliſchen Fürſten, ge- 
tragen von einem neuen geiſtigen Antrieb, ihr Hauptgeſchäft aus der Wiedergewinnung des 
Verlorenen macht.“) 


Die Führung dieſes päpſtlichen „Hauptgeſchäftes“ übernahm jedoch der 
Jeſuitengeneral. Er trat dem „Vicarius Christi” , d. h. dem „Stellvertreter 


e) Innozenz III. war jener fo hochgelobte Papſt, der das Papſttum mit der Sonne und 
den Staat mit dem Monde verglich und in allen Staaten, Fürſten eln- und abſetzend, ein- 
griff. Er veranlaßte u. a. die ſchauderhaften Albigenſerkreuzzüge, in denen Tauſende und aber 
Tauſende von andersgläubigen Chriſten hingemordet wurden. Die ihm bei ſeinem Krönungzuge 
von dem Rabbiner der römiſchen Juden überreichte Rolle mit dem Pentateuch (5 Bücher 
Moſis) nahm er mit den Worten entgegen: Wir erkennen das Geſetz an. Innozenz ſah 
in den Juden ſeiner Zeit „die lebendigen Zeugen des chriſtlichen Glaubens“, und als ſolche 
waren ſie für ihn „unantaſtbar“. Dieſer Papſt, der andersgläubige Angehörige anderer 
Völker mit Feuer und Schwert und unerhörtem Terror zum römiſchen Chriſtentum zwang, 
erklärte den Juden gegenüber: Kein Chriſt ſoll einen Juden zur Taufe zwingen, erzwun- 
gener Glaube iſt kein Glaube, und erließ für ſie Schutzbeſtimmungen! 

*) Jakob Burckhardt: „Die Kultur der Nenafffance in Italien“, Leipzig 1919 J, S. 106/7. 
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Chriſti“, als „Christus quasi praesens”, d. h. als „gleichſam gegenwärtiger 
Chriſtus“ im chriſtlich-okkulten Denken übergeordnet, zur Seite. Wenn auch der 
„Gegenwärtige“ für die Völker meiſtens der „Abweſende“, d. h. unſichtbar 
blieb, ſo wurde der Papſt, dem damals nur die Wahl blieb zwiſchen Untergang 
oder ſolchem Zuſtand, mehr und mehr der Hampelmann der Zeſuiten. Die 
Zeſuiten drangen dagegen, in der Ordensdreſſur ſeeliſch abgetötet, ſtraff organi- 
ſiert, von ihrem General in ihren toten Gehorſam als „lebende Leichname“ 
eingeſetzt, in alle Zweige des menſchlichen Lebens ein. Sie beeinflußten die 
Politik der Fürſten im Beichtftuhl oder als Gewiſſensräte, fie gründeten mit 
Miſſionen verbundene Handelsunternehmungen und ſchoben ihre Leute in alle 
Zweige der Wirtſchaft, fie wirkten durch ihre Hörigen an wichtigen Stellen in 
der Wiſſenſchaft, in der Kunſt, in der Literatur, um überall die Ergebniſſe der 
Forſchung und die Erfindungen menſchlichen Geiſtes im Sinne ihrer Ziele zu 
verwerten, bzw. die ihnen unbequemen Erkenntniſſe rechtzeitig umzubiegen, un- 
wirkſam zu machen oder deren Vertreter zu vernichten. So ordnete der Jeſuiten- 
orden das Papſttum in fein Syſtem ein, was nicht etwa - wie fo oft gemeint 
wird - unchriſtlich ift, ſondern das folgerichtigſte Chriſtentum darſtellt.) Dieſes 
Syſtem hat ſich denn auch in der neueren Zeit völlig mit dem Syſtem des Katho- 
lizismus als ſolchen gedeckt. Carl Schmitt hat in ſeinem, im Jahre 1925 mit 
„Imprimatur“ erſchienenen Büchlein „Nömiſcher Katholizismus und politiſche 
Form“ von den Kunſtſtücken ſolcher Politik geſchrieben: 

„Ihre Elaſtizität iſt in der Tat erſtaunlich. Sie verbindet ſich mit entgegengeſetzten Strö⸗ 
mungen und Gruppen, und tauſendmal hat man ihr vorgerechnet, mit welchen verſchiedenen 
Regierungen und Parteien fie in den verſchiedenen Löndern Koalitionen geſchloſſen hat; wie 
ſie, je nach der politiſchen Konſtellation mit Abſolutiſten oder Monarchomachen geht; während 
der heiligen Allianz nach 1815 ein Hort der Reaktion und Feind aller liberalen Freiheiten 
und in anderen Ländern dieſelben Freiheiten, beſonders Preſſefrelheit und Schulfreiheit, in 
heftiger Oppoſition für ſich beanſpruchend; wie ſie in europälſchen Monarchien das Bündnis 
von Thron und Altar predigt und in Bauerndemokratien ſchweizeriſcher Kantone oder in Nord- 
amerika ganz auf der Scite einer überzeugten Demokratie zu ſtehen weiß... katholiſche Roya 
liſten und Legitimiſten erſcheinen Arm in Arm mit katholiſchen Schützern der Nepublik, Katho⸗ 
liken ſind taktiſche Verbündete eines Sozialismus, den andere Katholiken für den Teufel halten, 
und ſie verhandelten ſchon ſachlich mit Bolſchewiſten, während bürgerliche Ver- 
treter der Heiligkeit des Privateigentums in ihnen noch eine hors la loi“ (d. h. außerhalb 
des Geſetzes) „ſtehende Verbrecherbande ſahen. Mit jedem Wechſel der politiſchen Situationen 


werden anſcheinend alle Prinzipien gewechſelt, außer dem einen, der Macht des 
Katholizismus.“ (Sperrungen von uns.) 


Die Zeit des Raſſeerwachens in Deutſchland als einer unvorhergeſehenen 
Wirkung des mit anderen auch von Pius X. veranlaßten Weltkrieges“) ergab 
für das mit den Demokratien verbündete Papſttum eine neue Lage. Die Pläne, 
die Pius XI. in dieſer Hinſicht hegte, ſind geſcheitert. Der „Angriff“ vom 
10. 2. 1939 ſchrieb nach längeren Ausführungen abſchließend: 


„Pius XI. hatte große Pläne, um das geiſtliche Anſehen des Papſttums zu weltpolitiſcher 
Bedeutung zu heben, aber ſeine Gefolgſchaft war zu ſchwach, und der Krämergeiſt diplomatiſcher 
Schiebungen im Vatikan blieb ungebrochen. Pius XI. begann als geiſtlicher Reformator und 
endete als politiſcher Abenteurer, der ſeine Kirche in eine ſchwere Vertrauenskriſe hineinführte. 
Im Wettlauf mit dem politiſchen Schickſal Europas iſt er unterlegen.“ 


e) Vergl. Näheres E. u. L. Ludendorff: „Das Geheimnis der Jeſuitenmacht und ihr Ende“, 
Ludendorffs Verlag G. m. b. H., München 19. 

o) Vergl. General Ludendorff: „Wie der Weltkrieg „gemacht“ wurde“. Ludendorffs Verlag 
G. m. b. H., München 19. 
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Die Lage des Papſttums wurde noch ſchwieriger, als es ſich in Italien und 
Deutſchland nach der Machtergreifung des Faſchismus, bzw. des Nationalſozia- 
lismus Staatsführungen gegenüber ſah, welche ihre Maßnahmen ohne Rück- 
ſicht auf päpſtliche überſtaatliche Anſprüche und Intereſſen, vom nationalen 
Standpunkt und zum Wohle ihrer Völker und Staaten treffen. 

Scherr hat die Situation, in welche das Papſttum gegenüber dem zweiten 
Deutſchen Reiche geriet - natürlich von den Ereigniſſen des Jahres 1875 aus- 
gehend - wie folgt geſchildert: 

„Die gründliche, logiſch-folgerichtig-rückſichtsloſe Durchfechtung dieſes inneren Krieges wird 
zur ferneren Abwendung eines äußeren höchſt weſentlich beitragen. In demſelben Grad und 
Maß, in welchem der Feſuitismus in Deutſchland zur Ohnmacht herabgebracht wird, ſinken 
auch die Hoffnungen unferer äußeren Feinde. Jeder in Deutſchland gegen Nom geführte Schlag 
trifft zugleich die geplante katholiſche Liga. Sind die deutſchen Katholiken, in der zweiten 
oder dritten Generation nämlich, einmal fo weit, zu erkennen und anzuerkennen, daß es an- 
ſtändiger und ziemlicher, den Geſetzen ihres Vaterlandes als denen des Jeſuitengencrals zu 


gehorchen, ſo wird man die Fluchkapuzinaden eines beliebigen Papſtes als harmloſen Zeit- 
vertreib anſehen dürfen.“ 0) 


Bereits im vorigen Jahre fand eine aufſehenerregende Generalverſammlung 
des Jeſuitenordens ftatt, Es wurden dort außerordentlich wichtige Fragen er- 
örtert. Auch - eine Neuerung in der Geſchichte des Ordens - der Ordensgeneral 
wurde aus „geſundheitlichen Gründen entlaſtet“ und dem neuen gewählten 
General-Vikar, dem 37 jährigen Pater Schurmans, bis zum Jahre 1940 er- 
weiterte Befugniſſe erteilt. Schurmans übt alſo bereits die Funktionen eines 
Ordensgenerals aus. Wir wieſen bereits in Folge 24/38 darauf hin, daß auf 
dieſer Kongregation zweifellos auch die ſchwebenden Fragen zwiſchen den 
Prieſterkaſten des Oſtens und des Weſtens behandelt worden ſind, wie auch die 
mit den Raſſeerkenntniſſen in Verbindung ſtehenden Fragen erörtert wurden. 
Dieſe ſind nun auch der Gegenſtand eines nach dem Tode Pius XI. im Vatikan 
ausgebrochenen Meinungſtreites geworden. 

Daß ſich das Papſttum mit dieſen Fragen in irgendeiner Weiſe auseinander- 
ſetzen und zu ihnen Stellung nehmen muß und wird, iſt ſicher. Wie es geſchehen 
wird, kann hier nicht näher erläutert werden. Man wird aber gut tun, ſich dabei 
ſtets die oben gebrachte, von katholiſcher Seite ſtammende und anerkannte Cha- 
rakteriſtik einer ſolchen kakholiſchen Politik vor Augen zu halten. 

Auf jeden Fall tritt das Papſttum mit dem nunmehr ablaufenden 500 jährigen 
Zeitraum wieder einmal in eine neue Kriſe. Wie fie gelöſt wird, bleibt abzu- 
warten. Der Feldherr ſchrieb in dem Werke „Das Geheimnis der Jeſuitenmacht 
und ihr Ende“ über die im Papſttum äußerlich zutage tretende Herrſchaft des 
FJeſuitengenerals: 

„Langſam beginnen die Völker auf der ganzen Erde ſich wieder ihres Blutes 
zu entſinnen. Beſonders die Deutſchen ſind durch die Schrecken des Weltkrieges 
und den großen Verrat erwacht. Die Menſchen fühlen ihre Unfreiheit auf allen 
Gebieten und ſuchen ihre Bedrücker zu erkennen. Sie entgleiten den Händen der 
überſtaatlichen Mächte, auch der Totenhand des Jeſuitengenerals. Die klaren 
Erkenntniſſe der Forſchung der Naturwiſſenſchaft führen auch die Katholiken 
mehr und mehr aus den ‚Strahlen der Loyolaſonne“. 

Wieder iſt die Weltmacht des Jeſuitengenerals hohl.“ 

0) Johannes Scherr: „Blätter im Winde“, Leipzig 1875, Seite 64/65. 
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Götter wollen keine Stellvertreter 
Von Hermann Rehwaldt 


In der „Hand der überſtaatlichen Mächte“ der letzten Folgen haben wir 
bereits kurz auf den eigenartigen Zuſtand hingewieſen, in dem ſich die priefter- 
beherrſchte Welt augenblicklich befindet. Die ſichtbaren Oberhäupter der großen 
Weltreligionen find z. 3. alle tot bzw. amtieren aus verſchiedenen Gründen nicht. 
Ihre Gläubigen find verwaiſt, der unmittelbaren Verbindung zu ihren Gott 
heiten beraubt, dieſe aber müſſen ihre Stellvertreter bei der Menſchheit ent- 
behren. Da nun dieſe Oberhäupter nach dem Glauben ihrer Gläubigen keine 
gewöhnlichen Menſchen, ſondern Stellvertreter bzw. ſogar Verkörperungen der 
Gottheit ſelbſt und ſomit für den geordneten Gang des Weltgeſchehens ſowohl 
in kosmiſchem wie in geſchichtlichem Sinn völlig unentbehrlich ſind, müßte man 
annehmen, daß nun, da dieſe Unentbehrlichen fehlen, im Kosmos und in der 
Menſchenwelt alles drüber und drunter gehen würde. 

Um mit der älteſten der verwaiſten Weltreligionen zu beginnen - der Buddhis- 
mus verlor alle drei ſichtbaren Oberhäupter. Im Jahre 1933 ſtarb der politiſche 
Herrſcher Tibets und Oberprieſter von Chaſſa, der Kyabgöne Ninpotſche und 
inkarnierte Bodhisattwa Tſchenrezig, der unter dem Namen Dalai Lama mehr 
bekannt iſt. Als Inkarnation der Emanation des Buddha - man möge die An- 
häufung von hochgebildeten Fremdwörtern verzeihen, aber die Deutſche Sprache 
hat für dieſe myſtiſchen Dinge keine genauen Bezeichnungen - gehörte der 
Dalai Lama zur Schar der lebenden Götter, die in mittelaſiatiſchem Lamaismus, 
einem Zweig der buddhiſtiſchen Lehre und deren organiſatoriſchem Mittelpunkt, 
ſehr zahlreich iſt. Als ſolcher hatte er in der Anſchauung ſeiner Gläubigen die 
Macht, ſelbſt Naturgeſetze außer Kraft zu ſetzen und zu lenken und allerlei 
Wunder zu erwirken. Uber die komplizierte Nachfolgerwahl des Dalai Lama 
habe ich ausführlich in meiner Schrift „Vom Dach der Welt“ geſchrieben, auf 
die ich die Leſer verweiſen muß. Hier ſei nur feſtgeſtellt, daß, trotz allen gegen- 
teiligen Mitteilungen der Preſſe, bisher noch keine neue Verkörperung des 
Bodhisattwa Tſchenrezig gefunden werden konnte. Der Thron des Dalai Lama 
9 Potala bei Chaſſa, dem tibetaniſchen Vatikan, iſt feit über 5 Jahren 
unbeſetzt. 

Ein anderes Oberhaupt des Buddhismus, noch höher im Rang der lamaiſti- 
ſchen Hierarchie, iſt der Pantſchen oder Taſchi Lama, die Inkarnation des 
Buddha Amitaba, im Kloſter Taſchi Lumpo bei Schigatſe. Auch dieſer lebende 
Gott iſt tot, vermutlich vergiftet im Jahre 1937, und ſein Nachfolger wurde 
immer noch nicht gefunden. 

Das dritte Haupt des Buddhismus, der Bogdo Chutuktu Chan und geiſtliche 
Kaiſer der Mongolei, in dem außer dem Buddha Amitaba und dem Bod- 
hisattwa Tſchenrezig auch Dſchingis Chan inkarniert geglaubt wird, wurde 
von den Bolſchewiken nach der Beſetzung der Außeren Mongolei und Plün- 
derung ſeines Kloſterpalaſtes Ta-Kure in Urga (jetzt Ulan Bator) beſeitigt. 

Auf dieſe Weiſe iſt der Buddhismus alſo z. 3. ohne Stellvertretung Gottes 
und - die Welt ſteht noch! 
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Ein geiſtliches Oberhaupt des Iſlams, der Kalif, mit den lamaiſtiſchen leben- 
den Göttern und mit dem römiſchen Papſt zwar nicht vergleichbar, jedoch 
der anerkannte „Nachfolger des Propheten“, alſo doch wohl ein beſonderer 
Bevollmächtigter der Gottheit, iſt ebenfalls nicht vorhanden. Kemal Atatürk 
ſchaffte die Einrichtung des Kalifats einfach ab, um die Macht der Geiſtlichkeit 
zu brechen. Ob die neuerlichen, von verſchiedenen Seiten ausgehenden Beftre- 
bungen zur Wiederbelebung dieſer Einrichtung erfolgreich ſein werden oder nicht, 
iſt gleichgültig. Zurzeit iſt ſchließlich alſo auch der Iflam ohne „Stellvertretung“. 

Der „Christus quasi praesens“, d. h. der General der Geſellſchaft Jeſu, 
legte, wie wir in den Folgen 1, 4 und 5 dieſes Jahrganges ausgeführt haben, 
die Führung des Ordens nieder - ein in der Geſchichte des Jeſuitentums noch 
nie dageweſener Fall- und befindet ſich heute faktiſch im Ruheſtand. Die In- 
karnation des Chriſtus iſt ſomit von der Weltleitung zurückgetreten. Inwiefern 
dies mit den Querverbindungen zuſammenhängt, die, wie der Feldherr in 
„Europa den Aſiatenprieſtern“ feſtgeſtellt hat, zwiſchen dem Jeſuitenorden und 
Mittelaſien beſtehen, läßt ſich nicht ſagen. Ein ſolcher Zuſammenhang iſt aber 
wahrſcheinlich. 

Der Tod des Papſtes verſetzte nun die „katholiſche Welt“ in eine ähnliche 
Lage wie die des Buddhismus. Daß ein neuer Pontifex und Stellvertreter ge- 
funden werden wird, ſpielt keine Nolle: während mehreren Tagen fehlte es an 
einem „Stellvertreter Chriſti“ — und es ging auch fo. Die Apokalypſe ſteht 
noch aus. . 

Im übrigen ift aber die apokalyptiſche Viſion ernfter als ein bloßer Scherz 
oder eine Halluzination eines genuin oder induziert Irren. Gewiß bedienen ſich 
die Prieſterkaſten Geiſteskranker oder auch „Beſeſſenheit“ Vortäuſchender, deren 
„myſtiſche“, dunkle Prophezeiungen auf abergläubiſche Menſchen eine ſuggeſtive 
Wirkung ausüben und fie fo auf die Verwirklichung durchaus realer und ma- 
teriell gedachter und durchgeführter Pläne der Überftaatlihen vorbereiten. Sie 
ſchaffen auf dieſe Weiſe die zur Erfüllung ihrer Wünſche notwendige Stimmung, 
die „öffentliche Meinung“. “) 

Außerdem find die ſcharf denkenden und brutal handelnden Häupter der Prie- 
ſterkaſten ſelbſt okkult und an den Glauben an beſtimmte „göttliche“ Offen- 
barungen gebunden - wenn auch nicht in der für Laien, Profane beſtimmten 
„exoteriſchen“, ſondern in einer „durchgeiſtigten“, geheim gehaltenen, „efoteri- 
ſchen“ Form. 

So erſcheint die heutige Kriſe der Prieſterkaſten in einem anderen Lichte, 
namentlich was den Orient anbelangt. Es beſteht eine „alte“ Prophezeiung, daß 
die Zahl der Dalai Lamas 13 nicht überſchreiten würde. Es iſt dabei gleich- 
gültig, ob dieſe Weisſagung wirklich alt oder erſt jetzt, auf alt friſiert, hergeſtellt 
wurde Tatſache ift, daß der 1933 verſtorbene oder ermordete Dalai Lama der 
dreizehnte ſeines Zeichens war. In meiner Schrift „Vom Dach der Welt“ habe 
ich neuerliche Weisſagungen eines modernen mongoliſchen Propheten Gaimar 
gebracht, die das Ende der lamaiſtiſchen Hierarchie verheißen. 

) Ich verweiſe in dieſem Zuſammenhang auf die Werke des Feldherrn „Das Marne- 


Drama” und „Kriegshetze und Völkermorden“ ſowie auf meine Schrift „Das ſchleichende Gift“, 
ſämtlich in Ludendorffs Verlag, G. m. b. H., München. 
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Es fpielt in der okkulten Weltordnung des Orients, die ſich im übrigen nicht 
ohne Erfolg bemüht, ſchon jetzt den Weſten zu durchdringen, als geheime Spitze 
aller Prieſterhierarchien ein „Herr der Welt“ eine große Rolle, deſſen Ankunft 
und Weltherrſchaftantritt in den nächſten Jahren bevorſtehen ſoll.a) In „Tiere, 
Menſchen und Götter“ bringt Oſſendowski folgende ſich darouf beziehende, an- 
geblich von dem „Herrn der Welt“ ſelbſt 1890 offenbarte Weisſagung: 

„Mehr und mehr werden die Menſchen ihre Seelen vergeſſen und auf ihr leibliches Wohl 
bedacht ſein. Die Menſchen werden wie wilde Tiere nach dem Blut und dem Tod ihrer Brüder 
dürften. Der Halbmond wird düſter werden und feine Gefolgſchaft wird in Bettlertum und 
endloſen Krieg verſinken ... Die Kronen von Königen, großen und kleinen, werden fallen... 
Eine ſchreckliche Schlacht wird unter allen Völkern ftattfinden. ... Die Vergeſſenen und Ver- 
folgten werden aufſtehen und die Aufmerkſamkeit der ganzen Welt auf ſich ziehen. ... Millionen 
werden ihre Sklavenfeſſeln mit Hunger, Krankheit und Tod vertauſchen. ... Die größten und 
ſchönſten Städte werden im Feuer vergehen. ... Der Vater wird gegen feinen Sohn, der 
Bruder gegen feinen Bruder und die Mutter gegen ihre Tochter aufſtehen. ... Laſter, Ver- 
brechen und Zerſtörung von Leib und Seele werden folgen. ... Familien werden auseinander- 
geriffen. . . Glaube und Liebe werden verſchwinden. ... Unter zehntauſend Menſchen wird 
nur einer übrig bleiben, und er wird nackt und toll und ohne Kraft und ohne die Kenntnis 
fein, wie er ſich ein Haus bauen und Nahrung finden kann. ... Er wird heulen wie der wü- 
tende Wolf, Leichen verſchlingen, ſich ins eigene Fleiſch beißen und Gott zum Kampfe heraus- 
fordern ... Die ganze Erde wird leer werden... Dann werde ich ein Volk, ein jetzt unbefann- 
tes Volk ſenden, das das Unkraut der Tollheit und des Laſters mit ſtarker Hand ausreißen und 
dieſenigen, die dem Geiſte der Menſchheit treu geblieben find, zum Kampf gegen das Böſe 
anführen wird. Dieſes Volk wird auf der durch den Tod der Nationen gereinigten Erde ein 
neues Leben begründen. Im 50. Jahre werden drei große Königreiche in Erſcheinung treten, 
die 71 Jahre lang glücklich beſtehen werden. Danach wird es 18 Jahre des Krieges und der 
Zerſtörung geben. Dann werden die Völker von Agharti aus ihren unterirdiſchen Höhlen auf 
die Oberfläche der Erde kommen“, d. h. dle Herrſchaft des „Herrn der Welt“ beginnt. 

Daß bei einer ſolchen Entwicklung die Schar der miteinander rivaliſierenden 

und gar auch gegen den „Herrn der Welt“ intrigierenden lebenden Götter und 
ſonſtigen Stellvertreter überflüſſig iſt, ſcheint klar zu ſein. Darum verſchwanden 
auch nacheinander der Chutuktu, der Dalai Lama, der Pantſchen Lama uſw. 
Und deshalb find Gerüchte von der Auffindung gleich zweier Dalai Lama-Kan- 
didaten und eines neuen Pantſchen Lamas unwahrſcheinlich. Es kann natürlich 
fein, daß weniger „eingeweihte“ oder ſich gegen die neue Entwicklung fträu- 
bende Prieſter, womöglich durch andere überſtaatliche Mächte gewonnen, den 
Verſuch unternehmen werden, die alte Hierarchie neu zu beleben - von Erfolg 
werden ſolche Bemühungen auf die Dauer nicht ſein. 
Im Weſten ſcheint die Stellvertretung Gottes nach zeitlicher Unterbrechung 
durch den Tod Pius XI. weiterzugehen. Allerdings liegt auch hier etwas in der 
Luft, was darauf hinzudeuten ſcheint, daß auch der katholiſchen Welt Verände- 
rungen einſchneidender Art bevorſtehen. In dem Auffag „Kriſen des Papſt- 
tums“ wird darauf näher eingegangen. Der Umſtand, daß nach irgendeiner 
Prophezeiung nach Pius XI. nur noch 6 Päpſte folgen ſollen, ift nicht fo neben- 
ſächlich, wie es einem vorkommen mag, weil er auch mit der okkulten Einftel- 
lung der Prieſterkaſten zuſammenhängt. 

Und dieſe Einſtellung iſt es gerade, die letzten Endes das geſamte Handeln 
und Wirken von Prieſterhierarchien beſtimmt. Den Grundſtein aller Okkult- 
lehren bildet aber die geiſteskranke Schweſter der Aſtronomie, die Sterndeuterei?) 


85 110 Näheres über den „Herrn der Welt“ ſ. S. Ipares „Geheime Weltmächte“, Ludendorffs 
erlag. . 
) S. Dr. M. Ludendorff „Dein Horoſkop - der Trug der Aſtrologle“. 
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oder Aftrologie mit ihren Seitalterlehren. Die aſtrologiſchen Zeitalter werden 
bemeſſen nach den Sternbildern des Tierkreiſes und dauern nach okkulten Leh- 
ren etwa 2000 Jahre. Augenblicklich leben wir laut aſtrologiſcher Lehrmeinung 
im Ausgang des Zeitalters der Fiſche, deſſen Ende meiſt völlig willkürlich auf 
das Jahr 1941 gelegt wird, obgleich es ſich nicht genau beſtimmen läßt. Hier 
liegt aber auch eine Wunſchſuggeſtion vor, da 1941, d. h. 1+9+4-+1=15, eine 
für den kabbaliſtiſchen Okkulten glüdverheißende Querſumme hat und ſomit das 
nun beginnende Waſſermannzeitalter günſtig und hoffnungvoll einleitet. 

Das Zeitalter der Fiſche iſt zugleich das chriſtliche Zeitalter - und iſt es nicht 
„intereffant”, daß gerade der Fiſch als Symbol des Chriſtentums gilt? Mit dem 
Ende des Fiſchezeitalters verliert auch dieſes Symbol für die Okkulten ſeine 
magiſche Kraft, d. h. das heutige Kirchenchriſtentum muß untergehen und einer 
onderen Neligion Platz machen.“) 

Es würde zu weit führen, wollte ich an dieſer Stelle die Wunſchträume offul- 
ter Prieſterkaſten, die dieſe an das kommende Zeitalter knüpfen, ſchildern. Dies 
würde auch über den Nahmen eines Aufſatzes hinausgehen. Es gilt hier, aus 
Anlaß augenblicklicher Gottesſtellvertreterloſigkeit') zu zeigen, daß auch die rö— 
miſche Prieſterhierarchie vor dem Umbruch ſteht, auf den nicht nur okkulte Weis 
ſagungen, ſondern auch recht reale Anzeichen hindeuten. 


Nauſchgifte Jugend Deutſche Gotterkenntnis 
Von Rektor Kaſcherus 


Vom 5. bis 7. März findet in Frankfurt a. M. unter der Schirmherrſchaft des 
Neichsorganiſationsleiters Dr. Ley die zweite „Neichstagung Volksgeſundheit und 
Genußgifte“ ſtatt. Sie wird veranſtaltet vom Hauptamt für Volksgeſundheit der 

DAP. in Verbindung mit der Neichgftelle gegen den Alkoholmißbrauch. Die 
Tagung, an der ſich die Reichsjugendführung, die Arbeitsfront, das Jugend- und 
Sozialamt der DAF ., das Naſſenpolitiſche Amt der NSDAP., das Deutſche Frauen- 
werk, die Neichsarbeitsgemeinſchaft Schadenverhütung, der NS.-Lehrerbund und der 
NS.-Neichsbund für Leibesübungen, das Reichsgeſundheitsamt, das Reichsver- 
ſicherungsamt und die Stadt Frankfurt beteiligen, hat die Aufgabe, Ausgangspunkt 


einer breiten Volksaufklärung zu ſein. (M. N. N. vom 17. 2. 39.) 
Anläßlich dieſer wichtigen und ſo begrüßenswerten Tagung bringen wir dieſen 
bereits vor längerer Zeit geſchriebenen Aufſatz. (D. Schrftl.) 


Der jüdiſche Pſalter - die Kiſte Zigarren - die Flaſche Rum oder Wein- 
brand: dieſe Dreifaltigkeit gefährlicher Gifte gehörte einſt zum eiſernen Beſtand 
der Geſchenkgaben, mit denen junge und alte Männer erfreut werden ſollten. 
„Liebevoll“ wurden ſie dem jungen Menſchen mitgegeben, der ins Leben trat; 
„liebevoll“ verſorgte man den Krieger damit, der aus dem Urlaub wieder an die 
Front ging; „liebevoll“ überreichte man fie den Alten, die von irgendeinem 
Wohltätigkeitverein bei beſonderen Gelegenheiten erfreut werden ſollten. Bibel 
- Nikotin - Alkohol: immer die gleiche Dreieinheit. 

) Vergl. in dieſem Zuſammenhange: E. u. M. Ludendorff, „Europa den Aſiatenprieſtern? “, 
H. Rehwaldt, „Das ſchleichende Gift“, „Die kommende Religion“ und „Vom Dach der Welt“. 


) Dieſe ſoll nach okkulten Prophezeiungen in abſehbarer Zeit, ſo um 2000, verewigt werden. 
Was wird die Welt dann machen? (S. auch „Aus anderen Blättern“. ©. 736.) 
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Zeichnung von Helmuth Radeſtock 


Deutſch 


Ein Zauberhauch umweht dies Meine Wort, Es weht ein Band, das nimmermehr zerreißt, 
Denn tief in ihm liegt Heiliges beſchloſſen, Um eines Volkes ewig neues Werden, 

Es klingt erhaben durch die Zeiten fort, Es iſt ein Mahnwort, das zur Freiheit weiſt, 
Vom Glanz des Opfers königlich umfloſſen. Es wuchs empor aus blutgetränkter Erden. 


Ein kleines Wort und doch voll tiefem Sinn, 

Ein Bannertuch, das unſichtbar entfaltet 

Den Seelen leuchtet und ſeit Anbeginn 

Den Weg des Volkes wirkend mitgeſtaltet. Erich Limpach 


Bor 1 Jahr: am 13. 3. 1938 verwirklichte der Führer eine 1000 jährige Sehnſucht, die 
Oſtmark kehrte heim ins Reich. 


Die Radioftation des Vatikans 


Propaganda 
für das Papfttum durch Gichichte⸗ 
legenden — durch dio 

Auf Grund mönchiſcher Gefhhteihrei- 
bung entſtanden geſchichtliche Legenden 
wie die von Canoſſa, der R tigung 
des Kaiſers Barburoffa uſw. D Legende 
von Canoſſa ſtellt Heinrich V. I demü- 
tigen Büßer in Eis und Schnee hirend dar, 
während der Papſt Gregor d 0 auf die 
Kunde von Heinrichs Einmarſch 5 talien 
tarfächlidh auf dieſes Schloß ſei „Freun 
din geflüchtet war. Ein Heer IM bereit, 
um unter Heinrichs Führung fen den 
verhaßten Papſt vorzugehen. Genſo ent- 
ftand die Darſtellung von ein“ derartig 
entwürdigenden Demütigung d Kaiſers 
Barbaroſſa durch den Papſt Allander Ill. 
in Venedig. (Vergleiche den Auffatz: 
„Kriſen des Papſttums“ in DER Folge.) 
Durch die Verbreitung ſolchen genden 
und ſolcher Darſtellungen ſuchtends Bapft- 
tum bei kommenden Generation den Ein- 
druck feiner „göttlich beſtimmug bereits 
von den „Vätern anerkannten Nberord- 
nung über den Staat zu erweckel tachdem Schnee um bei dem Papſte Gregor Zutritt zu erhalten.“ 

ſich eine von der kirchlichen Bechfluſſung . 3 . „ 
unabhängige Geſchichteforſchutfzusbildete, wurden jene Fälſchungen enthüllt. Für Propagandazwecke bedient ſich heute das Papſttum des Nadios 
und auch der Preſſe. Betanntlid bat der vatikaniſche Gender feinerzeit erwieſene Falſchmeidungen über die weltanſchauliche Haltung des Feld- 
herrn in feiner Sterbeſtunde veteltet und trotz übermittelter Richtigſtellungſeine Angaben nicht widerrufen. Noch vor feinem Tode war der Feld- 
herr durch Falſchmeldungen desdatikan-Blattes genötigt auszuſprechen: „Ich ſtelle feſt: Der Oſſervatore Romano, das Blatt des Papſtes, lügt.“ 


Hier wird der neue Papſt gewählt! „Papſt Alexander III. tritt dem Kaiſer Friederich Barbaroſſa auf den Hals.“ Zwei alte Lithographien. 


Vom Konklave zur Wahl des neuen Papſtes. Die Sitze der Kardinäle in der Sixtiniſchen Kapelle. Bilder: Ludendorffs Verlag (2), Scherl Verlag (1), Associated Press (1) 


„Was von dem Mann in der Schlacht verlangt wird, läßt ſich nicht ausdrücken. Das Erheben 
zum Sprung im feindlichen Feuer iſt eine große Tat. Sie iſt noch lange nicht die ſchwerſte. 
Welche Verantwortungfreudigkeit, welche ungeheure Entſchlußtraft gehört dazu, ſich ſelbſt 
und andere in den Tod zu führen — oder zu ſchicken! Das ſind Handlungen von unendlicher 
Schwere, die niemand beurteilen kann, der ſie nicht ſelbſt ausgeũbt hat.“ Erich Ludendorff 


Zum Heldengedenktag 19391 


Bild nach dem Leben gezeichnet und radiert im letzten Lebensjahre des Feldherrn von Robert Bock. Siehe 
unter „ Geſchäftliche Mitteilungen“ dieſer Folge. 


Jedes Einzelne diefer Drei verfolgte das gleiche Ziel, und dieſes Ziel war 
Willenslähmung. Wenn die willenslähmende Abſicht der jüdiſchen Teſtamente, 
der Propagandalehre des Judentums für die Nichtjuden, heute auch ſchon in 
weiten Kreiſen des Volkes erkannt wird, fo wurde bei der Betrachtung der Niko 
tin- und Alkoholfrage viel zu wenig auf dieſe Wirkung hingewieſen. Und doch iſt 
ihre Wirkung auf dem Gebiete der Willenslähmung ungeheuer groß. Wie oft 
hören wir den Raucher ſagen: „Ich kann das Rauchen nicht mehr laſſen!“ Und 
warum kann er es nicht mehr laſſen? Sein Wille ift gegen dieſes Gift völlig 
abwehrlos geworden. Ernſte und ſonſt auch noch ſeeliſch geſunde Menſchen, die 
ſich dieſes Giftes entwöhnen möchten, erleben gar oft ihre völlige Abwehr- 
loſigkeit dem Gift gegenüber und greifen dann zu Mitteln, die von einer ge- 
ſchäftstüchtigen Reklame angeprieſen werden und „Heilung“ in kurzer geit ver- 
ſprechen. Die Zahl der Enttäuſchten wird ſicher nicht gering ſein. 

Noch deutlicher tritt die völlige Willenslähmung bei den Alkoholikern in Er- 
ſcheinung. Iſt am ſpäten Morgen der nächtliche Nauſch ausgeſchlafen, dann 
erlebt man wohl ſich oft wiederholende Vorſätze: „Es ſoll nun aber beſtimmt 
das letztemal geweſen fein!” Kurze geit fpäter ſitzt er ſchon wieder in der Gaft- 
wirtſchaft und - trinkt. Und wenn der neue Nauſch ausgeſchlafen iſt, gibt es 
neue Vorſätze, die wieder unwirkſam bleiben, und fo fort. So vollkommen ab- 
wehrlos iſt der Wille dieſem Gift gegenüber geworden, daß keiner der zahl- 
reichen Willensentſchlüſſe noch jemals in die Tat umgeſetzt werden könnte. Er- 
ſchütternd wirkt es, wenn man dieſen durch das Gift im Willen Kranken, dem 
Gifte gegenüber Willenloſen ſich den Guttemplerlogen oder den Blaukreuz- 
Vereinen anſchließen ſieht, um durch die „Erziehungarbeit“ dieſer Verbände ge- 
heilt zu werden. Auch hier wird die Zahl der Enttäuſchten groß ſein. Ich kenne 
Fälle, in denen der „Heilungzuſtand“ nur vier Wochen, andere, in denen er 
ein Vierteljahr oder gar ein Jahr währte. 

Beide Gifte, Nikotin und Alkohol, haben in ſehr vielen Fällen eine ſo reſtloſe 
1 des Willens herbeigeführt, daß eine Heilung kaum noch möglich 
erſcheint. 

Dieſe Art der Willenslähmung durch Rauſchgifte lag in der Abſicht der über- 
ftaatlihen Mächte, wie es in den „Protokollen der Weiſen von Zion“ mit 
zyniſcher Offenheit geſagt wird. 

Es iſt nicht zu leugnen, daß die überſtaatlichen Mächte auf dieſem Gebiete 
gerade im Deutſchen Volke große Erfolge aufzuweiſen hatten. So hatte z. B. 
nach Preſſemeldungen eine holſteiniſche Stadt von 12 000 Einwohnern ge- 
legentlich einer Weinwoche nicht weniger als 17000 Liter Patenwein aus- 
getrunken! 

Wie waren dieſe Erfolge der überſtaatlichen Mächte möglich? Gewiß iſt der 
Alkohol als Rauſchgift auch ſchon bei unferen vorchriſtlichen Ahnen bekannt 
und in Gebrauch geweſen. Wie ſehr aber auf größte Mäßigkeit gehalten wurde, 
geht noch aus der Spruchweisheit der Edda hervor. Neben dem Alkohol iſt dann 
vom 18. Jahrhundert ab das Nikotin als Nauſchgift „populär“ (die Feder 
ſträubt ſich „volkstümlich“ zu ſchreiben) geworden. Andere, keurere Nauſchgifte 
fanden glücklicherweiſe nur bei den „Beſitzenden“ Eingang. 
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Im neunzehnten Jahrhundert ftiegt der Verbrauch von Tabak und Alkohol in 
erſchreckendem Maße. Als neue „Errungenſchaften“ ſehen wir die „Popula- 
rität“ dieſer Rauſchgifte bei der Jugend. Das iſt eine der verhängnisvollen 
Früchte des Liberalismus. Wollte man zur Förderung des jüdifhen Weltzieles 
zu einer recht ausgedehnten und dauernden Willenslähmung kommen, ſo mußte 
man damit bei der Jugend anfangen. Darum verbreitete man in den Kreiſen 
der Jugend neue Wertungen über Nikotin und Alkohol: „Rauchen und Trinken 
gehört zum Mannſein!“ Wir Alteren entſinnen uns, wie oft dieſe Wertungen 
an unſer Ohr drangen, als wir Jungen waren, und wir wiſſen, daß die heutige 
Jugend noch die gleichen Klänge vernimmt: „Du willſt Mann ſein und rauchſt 
noch nicht?“ 

Welcher Deutſche Junge will nun aber nicht Mann werden? In feinem hel- 
diſchen Naſſeerbgut iſt dieſer Wille zum Mannſein verankert. Das Gotterleben 
feiner Raſſe „Gott in mir!” ift gar eng verwoben mit einem unbändigen Kraft- 
und Mannesbewußtſein: „Ich kann alles!“ So kommt der im Erbgut ſchlum- 
mernde Wille zur ſchnellen Entfaltung der Kraft im Mannestum den Lodun- 
gen der volkszerſetzenden überſtaatlichen Mächte entgegen, die Luſtgier des 
unvollkommenen Selbſterhaltungwillens des Bewußtſeins hilft nach, und der 
Deutſche Junge raucht und trinkt und ſingt in weinſeliger Laune das Lied des 
Br. Scheffel: „Wer niemals einen Rauſch gehabt, der iſt kein rechter Mann!“ 

Und ahnunglos wird die Deutſche Jugend ein Opfer der Liſtarbeit der über- 
ſtaatlichen Mächte zur Zerſetzung des Deutſchen Volkes. 

Verhängnisvolle Begleiter ſind es alſo geweſen, die man der Deutſchen 
Jugend auf den Weg ins Leben mitgab und heute noch mitgeben möchte. 
Jüdiſche Teſtamente - Nikotin - Alkohol! Gar üble Helfer waren fie auf dem 
Wege zur Entfaltung des Mannestums. 

Was haben Schutzmaßnahmen durch Geſetze genützt? Sie blieben zumeiſt un- 
beachtet. Kein Naſſeerbgut, kein „inſtinktſicheres“ Gefühl ſchützte die Jugend 
davor, ein Opfer dieſer Gifte zu werden. Kein „inſtinktſicheres“ Gefühl ließ 
die freundlichen Geber dieſer Gifte auch nur ahnen, in welche Gefahren ſie die 
Jugend und damit das Volk brachten. 

Und doch iſt Hilfe möglich. Erſatz der fehlenden Erbinſtinkte durch Wiſſen 
um die Zuſammenhänge kann Wegweiſer zur Hilfe werden. Dem Wirken des 
Hauſes Ludendorff dankt es das Deutſche Volk, daß die Erzieher der Jugend 
heute in der Lage ſind, der Jugend auf dieſem Gebiete ein Wiſſen zu vermitteln, 
das der Tatſächlichkeit entſpricht. In raſtloſer Arbeit haben der Feldherr Lu- 
dendorff und Frau Dr. Ludendorff den Liſtkampf der überſtaatlichen Mächte 
enthüllt, und Deutſche Gotterkenntnis zeigt den Weg zur endgültigen Über- 
windung aller überſtaatlichen Liſtmittel. Sie zeigt aber auch die Gefahren und 
die Hilfe, die in den Geſetzen der Seele und im Naffeerbgut gegeben find. 

Eins fehlte uns in dieſer Erziehungarbeit an der Jugend: ein zuverläſſiger 
Begleiter, den man der Jugend auf den Weg ins Leben mitgeben konnte. In 
dem Büchlein „Und du, liebe Jugend?“) hat die Philoſophin der Jugend 
dieſen Begleiter geſchenkt. 


) Band 7 der Blauen Reihe, Ludendorffs Verlag. 
730 


Sechs Vorträge führen die Deutſche Jugend an den Heiligen Quell Deutſcher 
Gotterkenntnis heran: 

„Die Jungen und die Alten.“ 

„Die Deutſche Gotterkenntnis und die Jugend.“ 

„Warum iſt die Schlechtigkeit der Menſchen möglich?“ 

„Wie weit hilft uns das Raſſeerbgut?“ 

„Die Volksſeele ſtärkt ihre Verteidiger.“ 

Die Jugendſeele iſt noch nicht ſo weit entfaltet, daß ſie reif wäre, die ganze 
Fülle der Gedankenwelt Deutſcher Gotterkenntnis in ſich aufzunehmen. Mit 
weiſer Wahlkraft iſt das in ſchlichte Wortgeſtaltung gebracht, was der Jugend 
Hilfe ſein kann auf dem Wege zur Entfaltung. In ſchlichter, aber eindringlicher 
Art erhält die Jugend einen Einblick in einige wichtige Geſetze der Seele, deren 
Kenntnis Hilfe ſein kann auf dem Wege zur Sinnerfüllung des Lebens. In 
ebenſo ſchlichter Art werden der Jugend die Hilfe und die Gefahren des Naffe- 
erbgutes gezeigt. Man erlebt es beim Leſen jeder Zeile: es iſt die große Liebe 
zum Volk, es iſt das große Vertrauen zur Jugend, zu des Volkes Zukunft, was 
die Philoſophin veranlaßt, Einzelnes aus ihrem Geſamtwerk herauszuheben! 

Die Deutſche Jugend wird ſich dieſes Opfers würdig zeigen! 

Wir Erwachſenen aber, die wir uns zu der Tatſächlichkeit Deutſcher Gott- 
erkenntnis durchgekämpft haben, haben die heilige Verpflichtung, der Jugend 
durch Lebenskunde den Weg zur Wahrheit zu weiſen, gleichgültig, ob wir als 
Eltern oder Lehrer an der Jugend arbeiten. Und gab einſt eine mit liberalen 
Ideen verſeuchte Zeit der Jugend gefährliche Gifte als Begleiter auf den Weg 
ins Leben, wir können heute der Jugend den Wegweiſer zur Wahrheit in die 
Hand geben, das Büchlein: „Und du, liebe Jugend?“ Daß wir es können, ver- 
danken wir der Schöpferin der Deutſchen Gotterkenntnis. 


Geſchichte und Geſchichtchen! 
Von Walter Niederſtebruch 


Recht oft hat der „Quell“ ſchon Stellung nehmen müſſen gegen Märchen und 
Anekdoten aus dem Weltkrieg, die man ſo gern als Geſchichte ausgeben möchte. 
Nun ſind dle Verfaſſer bei ihren Verleumdungen leider ſo unvorſichtig geweſen, 
daß ſie ihr Pulver größtenteils ſchon zu Lebzeiten Ludendorffs verſchoſſen 
haben. Der Feldherr konnte dadurch ſelbſt die „unſchuldigen Geſchichtchen“ 
brandmarken und die unumſtößliche Wahrheit der Dinge darlegen. Doch Pro- 
feſſoren und gewiſſe militäriſche Geſchichteſchreiber nahmen davon keine Kennt- 
nis, weil fie nicht anders wollten. Die Bekrittelung Ludendorffs - natürlich 
mit dem ſachlichen Mäntelchen - mußte doch weitergehen und weitergetragen 
werden. Daher haben ſolche mythiſchen „Geſchichtchen“ manchmal eine lange 
Lebensdauer. 

In dieſer Zeitſchrift wurde ſchon einmal auf das kürzlich erſchienene Buch 
„Fünfzig Jahre Deutſchland“ hingewieſen (Folge 18/582). Auch eine andere 
Meinung, die leider noch ſehr welt verbreitet iſt, will ich hier richtigſtellen. Es 
heißt dort auf Seite 158: 
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„Als der Krieg ausbrach, lebte der General der Infanterie Paul von Hindenburg im Ruhe- 
ſtand in Hannover und verfolgte mit ungeheuerer Spannung und alles durchdringender kritiſcher 
Aufmerkfamkeit die Ereigniſſe auf den verſchiedenen Kriegsſchauplätzen. Die Provinz Preußen 
lag ihm beſonders warm am Herzen. In Oſtpreußen lag ſein Familiengut Neudeck, und mit 
dieſer Gegend bis an die ruſſiſche Grenze heran war er vertraut wie 
bein anderer.. Man kann ſicher fein, daß er täglich und ſtündlich die Bewegungen und 
Verſchiebungen der feindlichen Fronten auf feinen Karten abſteckte, und daß er bei jedem 
neuen Schritt wußte, was er unternommen haben würde, wenn er 
den Oberbefehl innegehabt hätte.“ (Sperrungen von mir.) 

Gibt es nun einen ſchlagenderen Beweis für die Irrtümlichkeit dieſer Dar- 
ſtellung als die Worte des Generalfeldmarſchalls ſelbſt?!“ In feinem Buch 
„Aus meinem Leben“ ſteht auf Seite 85: 


„Ich hatte bis zu dieſem Tage das Schlachtfeld deutſcher öſtlicher Kultureroberungen noch 
nie betreten.“ 


In der Schrift zum Staatspolitiſchen Film, Heft 5, „Tannenberg“, heraus- 
gegeben von der Neichspropagandaleitung der NSDAP., Amtsleitung Film, 
Dr. Günther, leſen wir überdies auf Seite 30: 

Schließlich lohnt es ſich, auf die unendliche Zahl von Legenden einzugehen, die mit der 
Schlacht zuſammenhängen. Das Sammelwerk „Der Völkerkrieg“, eine Chronik (2) der Er- 
eigniſſe ſeit dem 1. Juli 1914, Stuttgart, erzählt im 2. Bande zunächſt ganz ſachlich (Die alte 
Methode! W. N.) und fährt dann fort: „Nach den Schlachten. v. Hindenburgs Sieg erklärt ſich 
vor allem aus ſeiner fabelhaften Kenntnis Oſtpreußens. Uber die ſtrategiſche Verwendbarkeit 
des ſumpfigen Gebietes der maſuriſchen Seen ſtanden ſich ſeit Jahrzehnten zwei Anſichten 
gegenüber. Die eine, die des Generals Hindenburg lautete kurz: „Die Nuſſen müſſen in die 
maſuriſchen Seen gedrängt werden.“ Die andere Anſchauung begann damit, daß man nicht 
einmal in die Nähe der maſuriſchen Seen kommen dürfe. Hindenburg blieb in der Minorität 
und mußte bittere Angriffe ertragen. Er gab aber nicht nach. In den Manövern ließ er ſich 
gewöhnlich an die mafurifhen Seen beordern. Das Ende war immer dasſelbe, nämlich daß 
Hindenburg den Feind in die Seen einklemmte. Wenn die Soldaten bei den Übungen erfuhren, 
daß fie gegen Hindenburg zu kämpfen hatten, wiederholte ſich alljährlich (Unerhört! W. N.) der 
faſt ſprichwörtlich gewordene Ausruf: „Heuer gehen wir baden.“ Man ſagte, die Offiziere 
ſeien nur noch in waſſerdichten Uniformen zu ſeinen Manövern gegangen. (Solche Kindereien 
als Geſchichte! M. N.) 

Auch im Ruhestand verbrachte der General feine Sommerferien mit Vorliebe an den mafuri- 
ſchen Geen, unabläſſig mit dem Studium des Geländes beſchäftigt. Als der Feind nun wirklich 
in die Nähe der „Hindenburgſchen“ Seen kam, wußte die Oberſte Heeresleitung, daß er der 
rechte Mann war, um ihn dort zu faſſen und zu ſchlagen. 

Es iſt von alledem kein Wort wahr!» (Nebenbemerkungen und Sperrungen von mir.) 

Ja, fo könnte man über manchen geitungartikel, mit Geſchichtchen über Luden- 
dorff beſchäftigt, ſetzen: „Es iſt von alledem kein Wort wahr!“) 

Ein anderes bekanntes Wort, das Hindenburg geſagt haben ſoll, fand ich in 
einigen Zeitungen. Auf die Frage, wer Tannenberg gewonnen habe, ſoll der 
Feldmarſchall geantwortet haben: 


„Das weiß ich nicht, aber ich weiß, wenn die Schlacht bei Tannenberg verloren gegangen 
wäre, ich vor der Geſchichte allein der Schuldige geweſen wäre!“ 


Ich laſſe nun ganz dahingeſtellt, ob die Worte fo gefallen find. Sehen wir 
uns aber mal die Wahrheit der Dinge von damals an. Generalſtabschef von 
Moltke telegraphierte an Ludendorff: 


„Sie werden vor eine neue ſchwere Aufgabe geſtellt, — -. Ich weiß keinen anderen Mann, 
zu dem ich fo unbedingtes Vertrauen hätte als wie zu Ihnen. Vielleicht retten Sie im Oſten 
noch die Lage. --- Auch der Kaiſer ſieht mit Vertrauen auf Sie. --- Sie werden das in 
Sie geſetzte Vertrauen nicht zuſchanden machen.“ 


Stolz können wir heute ſagen, Ludendorff erfüllte das Vertrauen. General- 
feldmarſchall von Hindenburg war damals noch nicht ernannt. 


*) G. meinen Aufſatz „Friedensoffenſive 1918“, Folge 18/572, 9. Jahrgang. 
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Hier ift einwandfrei zum Ausdruck gebracht, daß Kaiſer und Generalſtab in 
Ludendorff den Retter Oſtpreußens erblickten. Nun bin ich kein Freund von 
„Wenn“ und „Wäre“, doch will ich mal der obigen Hypotheſe eine andere gegen- 
überſtellen. Wenn alſo Tannenberg trotz des Vertrauens auf Ludendorff ver- 
loren gegangen wäre, ſo hätte man geſagt: „Nun, an der Marne hat Moltke 
geirrt, und in Ludendorff irrte er ſich ebenſo.“ Dann wären Moltke und Luden- 
dorff eben Schuld geweſen. Dieſe Konſtruktion trägt mehr Wahrheit in ſich, als 
die oben angeführte. Doch mit allen „bon mots“ kann man keine Tatſächlichkeit 
ergründen. Laſſen wir daher lieber die Wirklichkeit ſprechen. Wie war denn der 
Verlauf der Dinge?! Wen jagte man am 26. Oktober 1918 „in die Wüfte”? 
Wen belud man mit der ganzen Schuld von A bis 32 Wie klingt doch das 
fürchterliche Wort des Juden Rathenau: „Es iſt uns im letzten Augenblick ge- 
lungen, alle Schuld auf Ludendorff zu werfen.“ 

So klang es, und ſo tönt es noch heute aus vielen Federn. Nein, nicht den, 
dem man vorher den ganzen Ruhm ſchenkte, erklärte man für ſchuldig, ſondern 
den Mann, der der einzige Gigant des Ringens war. Ja, die Feinde hatten 
ihren Gegner richtig erkannt Es war des Feldherrn Ehre, von allen Schul- 
digen an Deutſchlands Untergang als der Schuldige bezeichnet zu werden. 

Im übrigen hätte der Charakter Ludendorffs es nie zugelaſſen, daß man 
einen anderen für ſeine Fehler verantwortlich gemacht hätte, genau ſo, wie er 
ſich ſeine Feldherrnleiſtung nicht ſchmälern ließ. Über dieſe ſchrieb der Feldherr 
einſt: „Wer der Sieger von Tannenberg war, weiß heute die ganze Welt.“ 
Dann aber ſetzte er auch ſtets die Worte aus ſeinen Kriegserinnerungen dazu: 
„Eine der glänzendſten Schlachten der Weltgeſchichte war geſchlagen. Truppen 
hatten die Tat vollbracht, die ſeit Wochen, zum Teil unglücklich, gefochten 
hatten. - Die Schlacht iſt für Führer und Truppen, für Offiziere und Mann, 
für das ganze Vaterland ein Nuhmesblatt.“ (S. 44.) 

In dieſem Zuſammenhang fällt mir ein Beiſpiel aus der Geſchichte ein, ich 
weiß nicht mehr, wo ich es las. Prinz Friedrich Karl ſoll bei Königgrätz beim 
Eintreffen des Kronprinzen zu ihm geſagt haben, wenn er nicht bald gekommen 
wäre, dann wäre er verloren geweſen. Als Moltke dieſe Redewendung gehört 
habe, ſei als Antwort gegeben worden: „Friedrich Karl wußte ja, daß der 
Kronprinz um die Zeit eintraf.“ Es lagen klare Anordnungen des Feldherrn 
Moltke vor. Unausgeſprochen lag damit in der Antwort Moltkes, was ſoll hier 
das törichte „Wenn“. Solche „Wenns“ ſind leicht konſtruiert. Wenn alle 
unterwegs die Patronen verloren hätten, dann wäre es ſchief gegangen. Noch 
mehr von der Art?!! Was ſollen ſolche erdachten Geſchichtchen, wenn die Ge- 
ſchichte der Tatſachen feſtſteht. Aus der Luft gegriffene Meinungen und An- 
ſichten ſind nichts anderes als blutleere Gehirnübungen. 

Unumſtößlich bleibt die Geſchichte des Weltkrieges. Sie ſagt uns von Luden- 
dorff, was Ernſt Hauck in die Worte faßte: 

„Auf deinen Schultern hat Verantwortung geruht in einem Maß, wie's noch 
kein Sterblicher getragen. Du trugſt es aufrecht, ohne je nach Ruhm zu fragen, 
erfüllt von deines Pflichtbewußtſeins heiliger Glut.“ 
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Judas letzter Trumpf 


(Die Hand der überſtaatlichen Mächte“) 
Von Hermann Rehwaldt 


I. Die „Flitterwochen der Revolution”, aus denen die hebräiſche Geheimſchrift ſtammt, die 
Dr. Mathilde Ludendorff in ihrem Aufſatz beleuchtet, find vorüber. Inzwiſchen iſt die Sieges 
gewißheit des Juden erheblich gedämpft worden und ſein Marſch zur Weltherrſchaft ſtockt. 
Seiner wirtſchaftlichen und politiſchen Vorherrſchaft in Deutſchland, ja auch in Italien und 
anderen Ländern wurde ein Riegel vorgeſchoben, ſo daß er ſich auf andere Stellungen zurück- 
ziehen muß, in der - hoffentlich vergeblichen — Abſicht, zur gegebenen Zeit aus dieſen neuen 
Ausgangsſtellungen, geſtützt auf die noch für ihn wirkenden Fremdlehren, wieder vorbrechen 
und das aufgegebene Gelände wieder erobern zu können. 

Das völliſche Erwachen ſchreitet jedoch fort, z. T. gefördert durch andere überſtaatliche Ge- 
genſpieler Judas, 3. T. geſtützt auf unumſtößliche Erkenntniſſe der Naſſenkunde und der völ- 
kiſchen Forſchung. Die artgemäße Deutſche Gotterkenntnis bildet zudem eine immer größere 
Gefahr für den Juden, da ſie die Suggeſtionen der Fremdlehren vernichtet und die Herrſchaft 
von Prieſterkaſten jeder Art unmöglich macht. So hat der Jude keine Zeit, in ſeinen Ausgangs- 
ſtellungen zu verharren und einen für einen neuen Angriff günſtigen Augenblick abzuwarten. 
Er muß fetzt handeln, ſonſt iſt es für ihn zu ſpät. 

Außer der Komintern und der noch ſehr ſchwachen Trotzkiſtiſchen IV. Internationale beſitzt 
der Jude eine bisher noch ſehr ſtarke Stellung in den USA. Gewiß, auch dieſe iſt Angriffen 
ausgeſetzt, doch die raſſiſche und völkiſche Buntſcheckigkeit der Bevölkerung der Staaten, der 
dort unumſchränkt herrſchende Materialismus, verbunden mit dem ſchrankenloſen Individualis- 
mus, der weder völkiſches, noch allgemein menſchliches Sittengeſetz kennt, begünſtigen die 
Ausbreitung und die Feſtigkeit des jüdiſchen Einfluſſes. Zudem herrſcht Juda uneingeſchränkt 
in den unzähligen Logen, Geheimbünden und Orden, und dieſe beherrſchen wiederum das 
geſamte öffentliche - politiſche und wirtſchaftliche Leben der Staaten. Auf diefem üppigen 
Sumpfboden des materialiſtiſchen Individualismus, der Geheimbünde und der raſſiſchen Man- 
nigfaltigkeit erwachſen nun die üblen wuchernden Pflanzen der Korruption, des Gangſtertums 
und der Heuchelei, in deren zweifelhaften Schmuck die Vereinigten Staaten Nordamerikas in 
die Weltgeſchichte eingehen werden. 

Hier blüht der jüdiſche Weizen, wie der kürzliche Attentatsverſuch des Juden Greenbaum, 
vielmehr deſſen Begleitumſtände und gerichtliche „Sühne“, beweiſt. Hier feiert die doppelte 
Moral von Preſſeleuten, wie 3. V. der ſehr produktiven Journaliſtin Dorothy Thompſon, ihre 
Triumphe. Anſtatt ſich um den eigenen Sumpf der Korruption zunächſt zu bekümmern und die 
Fäulniserreger im eigenen Lande auf die Drehſcheibe zu ſtellen und zu bekämpfen, ergehen 
ſich derlei Herrſchaften in übelſter Greuelhetze gegen Deutſchland. Als Chriſten ſollten ſie 
eigentlich das ihrem Neligionſtifter in den Mund gelegte vernünftige Wort über den „Balken 
im eigenen Auge“ beachten, doch hier ſieht man wieder, welcher Beſchaffenheit ihr viel- 
geprieſenes Chriſtentum iſt, für das fie - zunächſt - einen Tintenkreuzzug predigen. 

Es iſt bekannt, daß Präſident Nooſevelt ein Br. 33° iſt. Es iſt ferner bekannt, daß lauter 
Juden ſeine nächſte Umgebung bilden: Morgenthau, Baruch u. v. a m. Und dies iſt nicht nur 
in Deutſchland, ſondern auch in ven Staaten bekannt. Trotzdem fällt den Amerikanern das 
eigenartige Zuſammentreffen nicht auf, daß dleſer von Juden umgebene und von Juden ge- 
feierte Logenbruder ausgerechnet gegen den Staat einen ſyſtematiſchen Redefeldzug eröffnet 
und führt, der als erſter eine vom völkiſchen Gelbſterhaltungwillen diktierte Schutzgeſetzgebung 
gegen Juden eingeführt hat. Offener wurden die Karten des Juden noch nie gezeigt, und trotz- 
dem ſieht die Bevölkerung der USA. das mit ihr getriebene Spiel nicht. So ſtark haften die 
jüdiſchen Suggeſtionen in den Gehirnen der „freien Bürger“ der Staaten. Hier fieht man 
wieder einmal, was raſſiſche Entwurzelung im Leben eines Volkes bedeutet. 

So ſieht der Jude mit vollem Recht in den an materiellen Neſerven überreichen Ver⸗ 
einigten Staaten Nordamerikas ſeinen größten und letzten Trumpf, den er in ſeinem Spiel 
gegen das Naſſeerwachen der Völker benützen will. Von dieſem Geſichtspunkt ſind auch die 
Alarmreden Nooſevelts zu beurteilen, die die Aufgabe haben, jede Beruhigung und Stabili- 
ſierung der zwiſchenſtaatlichen Beziehungen unmöglich zu machen und den VB. (Münchner 
Ausgabe, v. 21. 2.) zu folgender Zurechtweiſung veranlaßten: 5 

„Es iſt vor allem natürlich Sache der Amerikaner ſelbſt, ſich mit dieſen unerfreulichen Din- 
gen auseinanderzuſetzen, uns aber bleibt die Pflicht, auf die Auswirkungen dieſer bei- 


1) Siehe entſprechende Abhandlungen in den letzten Folgen. 
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ſplelloſen Krlegstrelberel des Staatsoberhauptes elner Groß- 
macht hinzuweiſen, die von der Geſchichte ſicherlich zu größeren Aufgaben berufen iſt, als 
Kanonenfutter für Abenteuer anonymer Drahtzieher und der ihnen hörigen Strohmänner zu 
liefern.“ 

905 dem abergläubiſchen Juden glückverheißende Jahwehſahr 1941 rückt immer näher 
heran, die Weltrüſtungen, die eigenartigerweiſe auf dieſes Jahr abgeſtimmt wurden, nähern 
ſich ihrem Höhepunkt. Darum ſoll die ſeit dem vergangenen Sommer künſtlich erzeugte Un⸗ 
ruhe in den Völkern ja nicht aufhören, ja ſie muß gar noch geſteigert werden. 

Zu dieſem Zweck werden außer dem Lautſprecher Judas, Rooſepelt, allerlei Größen aller 
Fakultäten eingeſetzt, von Dorolhy Thompfon angefangen, die zur „Abwehr der Terroriſierung“ 
aufruft und die Gefahren der Deutſchen Luftmacht für die USA. fo ausmalt, daß eine Wie- 
derholung des vielbelachten Marsrummels im vergangenen Herbſt durchaus verſtändlich wäre. 
Die militäriſchen Kenntniſſe der Frau Thompſon in allen Ehren, aber der engliſche Schrift 
ſteller und Verfaſſer phantaſtiſcher Zukunftromane H. G. Wells kommt im Flug der Phan- 
taſie mit dieſer begabten Dame nicht mit. Sie ſieht ſchon Deutſche Flugzeuge, nachdem der 
furchtbare „Nazismus“ Dänemark erobert und zu einer Flugbaſis ausgebaut, Neufundland 
annektiert und zum gleichen Zweck verwendet und wohl auch den Atlantiſchen Ozean auf 
irgendeine von Hitler erfundene und patentierte Weiſe zu den Dimenſionen der Oſtſee ver- 
kleinert haben wird, über den Geſtaden „Gottes eigenen Landes“ ſchweben und namentlich die 
Schriftleitungen der von Frau Thompſon bedienten Zeitungen mit Bomben belegen. 

In dieſem Stile betätigt ſich die Mehrzahl der Blätter jenſeits des Großen Waſſers, und 
Emigranten aus Deutſchland, wie der bekannte Thomas Mann, der in apokalyptiſchen Viſionen 
macht, unterſtützen ſie nach Kräften. Die katholiſche Preſſe betätigt ſich dabei Seite an Seite 
mit der ſüdiſchen und der freimaureriſchen. So bringt „The Forum“ einen Artikel des „Ge- 
ſchichteforſchers“ ©. K. Padover „Der Nazi- Sündenbock Nr. 2“, in dem das Schickſal der 
„armen, verfolgten“ katholiſchen Kirche in Deutſchland in den düſterſten Farben geſchlldert 
wird.?) Der Führer hat in feiner Reichstagsrede auf derlei Greuellügen ein für allemal geant- 
wortet, ſo daß man über dieſes Erzeugnis klerikalen Verfolgungwahnes zur Tagesordnung 
übergehen könnte. Lediglich der Schluß des Aufſatzes (zitiert nach „The Readers Digest“ vom 
Febr. 1939) ſei hier gebracht, um zu zeigen, welche Hoffnungen ſowohl der Jude wie der 
Katholir in USA. hegen: 

„Nur ein wunderbarer Wechſel der Staatsform oder ein Krieg, den Deutſchland verllert, 
kann das Chriſtentum in Deutſchland und damit Deutſchland für die europäiſche Zivillſation 
retten.“ 

Alſo auch hier Kreuzzughetze „ad majorem dei gloriam“. Der Jude kann mit feinem ſchwar⸗ 
zen Bundesgenoſſen zufrieden ſein. Dieſe Hetze kann nicht oft genug angeprangert werden.“) 

Auf dieſer Seite der Atlantik predigt der ruſſiſche Sozialrevolutionär Tſchernow, deſſen 
Nolle in der erſten ruſſiſchen Revolution 1917 nicht vergeſſen ft, eine „allſlaviſche Allianz 
gegen Deutſche Expanſion im Südoſten“ (Stockholm Tidningen v. 22. 1. 39) und hat den 
ententetreuen „weißen“ General Denilin als eifrigen Bundesgenoſſen. Ob ſich letzterer deſſen 
feste iſt, daß er in feiner Deutſchenhetze Arbeit für den Juden beſorgt, läßt ſich nicht 
eſtſtellen. 

II. Gelbſt den Tod des Papſtes Pius XI. ſuchen die „Kreuzritter“ für ihr blutiges Geſchäft 
auszunutzen. Daß der Rabbiner Perlzweig in London dem Papſt Pius nachrühmt, er habe 
zunerſchrocken die Herausſorderung eines neu aufkommenden Heldentums aufgenommen“, lſt 
ſomit nicht zu verwundern. Wir haben dieſe Allianz Juda-Rom oft genug gezeigt. Die Ver⸗ 
mutungen über die Perſon des neuen Papſtes drehen ſich vornehmlich um dieſe Bundesgenof- 
ſenſchaftfrage. Für uns Deutsche ift und bleibt es gleich, wer dieſer Nachfolger fein wird. Es 
handelt ſich hier nicht um die Perſon, fondern um die Inſtitution, die aber ihrem Weſen nach 
jedem ſelbſtändig handelnden Staat feindlich geſinnt fein muß, mögen auch gewiſſe taktiſche 
Züge dieſe Grundeinſtellung für eine Weile tarnen. In dieſem Zuſammenhang iſt nachſtehende 
Meldung der „Fränkiſchen Tageszeitung“ v. 10. 2. beachtlich, die zwar durch den Tod des 
Papſtes überholt iſt, deren Inhalt jedoch feine Bedeutung auch für dle Zukunft behält, ja 
bei der Papſtwahl ſicher eine ſehr große Nolle ſpielen wird: 

„Am Samstag, dem 11. Februar, ſoll im Vatikan ein geheimes Konſiſtorium des Eplſkopats 
Italiens ftattfinden, zu deſſen Teilnahme 273 Erzbiſchöfe und Biſchöfe nebſt 14 Kardinälen auf- 


2) Der Verfaſſer beehrt auch General Ludendorff mit feiner Aufmerkſamkeit und zitiert dazu 
aus der Schrift „Materlalismus des Chriſtentums“ von Prof. A. Berger, den er als „Pro- 
feſſor in München“ betitelt. 

) G. H. Rehwaldt, „Kriegshetzer von heute“, wo weiteres Material über die amerikanlſche 
Kriegshetze gebracht wird. 
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gefordert worden find. Das Konſiſtorium wurde anicheinend auf Grund der widerftreiten- 
den Anſichten im Epiffopat über die Raſſenfrage einberufen, nachdem neuerdings 
zwei Richtungen hinſichtlich der Behandlung der Raſſenfrage durch Geiſtliche offenbar wurden, 
und zwar die durch den Biſchof von Cremona und den Rektor der katholiſchen Univerſität in 
Mailand, Pater Gemelli, vertretene Nichtung, die ſich den Naffenfragen gegenüber poſitiv ein- 
ſtellt, und die negative Richtung, als deren Wortführer der Patriarch von Venedig und der 
Erzbiſchof von Mailand bezeichnet werden.“ 

Der Aufſatz pon Walter Löhde, „Kriſen des Papſttums“ bringt eine von „berufener“ Feder 
ſtammende Charakteriſierung derlei „Taktik“. 

III. Die englandfeindliche Bewegung in Indien griff auf Burma über. Bei Unruhen wur- 
den, wie „Sunday Express“ v. 12. 2. meldet, durch die Polizei einige buddhiſtiſche Priefter 
verletzt und getötet. Das Beiſpiel des „Fakirs von Ipi“ macht Schule. Den weſentlichen In- 
halt des Briefes, den dieſer an den bisherigen Präſidenten des indiſchen Kongreſſes Jawaharal 
Neru gerichtet hatie, können übrigens auch wir Deutſche in unſerem Freiheitkampf gegen die 
überſtaatlichen Mächte zu Herzen nehmen: 

„An den Führer des freiheitsliebenden indiſchen Volkes und den hervorragenden Vertreter 
der indiſchen Nation. Wir erfahren aus verſchiedenen indiſchen Zeitungen, daß gegen uns in 

ganz öndien eine Propaganda entfacht worden iſt. Obgleich wir uns bewußt find, IHM gegen- 
über nur Staub zu fein, fo befinden wir uns doch in einer dem Propheten ähnlichen Lage - 
für dieſen Vergleich bitten wir um Nachſicht. Wir ſind unſerem Volk und unſerer 
Nation aufs tiefſte und leidenſchaftlichſte verbunden. Aus dieſem und kei- 
nem anderen Grunde werden die gehäſſigſten Lügen über uns durch die- 
jenigen verbreitet, die uns unſere Freiheit rauben wollen. Sie aber dürfen 
überzeugt fein, daß zwiſchen uns und der indiſchen Regierung kein Friede fein kann, bevor wir 
nicht die Eindringlinge aus unſerem Lande verjagt haben oder im Kampf ſelbſt ausgetilgt 
worden ſind. Ein kurzer Augenblick der Freiheit gilt uns weit mehr als Tau- 
ſende von Jahren in Sklaverei, ſelbſt dann wenn uns dieſe materiell einige Vorteile 
bringen könnte.“ (Eſſen. Volksztg. v. 2. 1. 39.) 

Aus anderen Blättern 

Spekulation zur Papſtwahl 

Das Hauptintereſſe der franzöſiſchen Sffentlichkeit hinſichtlich der Nachfolge für Papſt 
Pius XI. richtet ſich darauf, ob es wieder einen Kampfpapſt oder gar einen betont antifaſchiſti⸗ 
ſchen Papſt geben werde. Die Nachrufe für Pius XI. würdigen, neben ſeiner Freundſchaft für 
Frankreich, vor allem die ſcharfe Einſtellung, die er gegen Deutſchland und Italien zu nehmen 
begonnen habe. Typiſch iſt die Rührung, mit der Léon Blum, der frühere jüdiſche Volksfront⸗ 
miniſterpräſident und Führer der franzöſiſchen Sozialdemokratie, das Ableben dieſes Papſtes 
beklagt, weil Pius „eine Kampfſtellung gegen die Hitleriſche Nafjenlehre” bezogen habe. Auch 
i des franzöſiſchen Judentums, Weill, widmet dem Papft einen ergreifenden 

achruf. 

Aus den Preſſekombinationen über die Neuwahl des Papſtes verdient die Stellungnahme 
des katholiſchen „Figaro“ hervorgehoben zu werden, der zu beſtimmten vatikaniſchen Kreiſen 
ſehr enge Beziehungen hat. Er ſagt: „Wenn der neue Papft den Eindruck vermitteln würde, 
zuviel Sympathien für das faſchiſtiſche Regime zu haben, jo würde die päpſtliche Autorität 
davon gefährlich betroffen werden.“ Das Blatt drückt die Beſorgnis aus, daß ſchon jetzt das 
päpſtliche Preſtige bei der italienifhen Bevölkerung vermieden worden ſei. 

(Berl. Vörſ.-3tg., v. 11. 2. 39.) 
Botſchaft der Alliance israélite 

Die Alliance israélite universelle teilt uns Folgendes mit: 

Die Alliance israslite ift tief bewegt über das Hinſcheiden des großen Papſtes, der 
kürzlich geſtorben iſt, und ſchließt ſich der Trauer an, die die ganze Chriſtenheit und alle die- 
jenigen erfaßt, die ſich zur Liebe zur Menſchheit, zum Frieden, zur Gerechtigkeit und zur Hin- 
gabe an das Recht des Gewiſſens bekennen. Niemals wird fie die Güte und den Mut ver- 
geſſen, mit denen Pius XI. alle Verfolgten, gleich welcher Raſſe und Konfeſſion, verteidigt 
hat im Namen jener ewigen Grundſätze, deren edelſter Vertreter auf Erden er war. Gegründet 
zum Schutz und zur Unterſtützung des unterdrückten Judentums, würde die Alliance ihrer 
Aufgabe nicht gerecht werden, wenn fie ſich keine Mühe gäbe, im Herzen ihrer Glaubens- 
genoſſen das Andenken an dieſe wunderbare Geſtalt, der bis in die Ewigkeit ihre bleibende 
Dankbarkeit und ihre unermeßliche Verehrung folgen werden, zu verewigen. 

(Le Temps, v. 14. 2. 39.) 
Jriſcher Heiliger prophezeit Papſtſchickſale ö 

Erzbiſchof Malachia lebte von 1094 bis 1148. Er ſtand im Rufe, ein Prophet und Heiliger 

zu fein. Die Legende ſchreibt ihm eine große Anzahl kurzer latemiſcher Charakteriſierungen 
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der künftigen Päpſte zu, in denen in allegoriſcher Form die Neihe der kommenden Päpfte vor- 
ausgeſagt wird, die nach dem Papſt Cöleſtin II. (1143 bis 1144) auf den Stuhl von St. 
Peter folgen würden. Malachia führt die Reihe fort bis zu einem letzten Papſt, der Petrus II. 
romanus heißen werde. Mer Apoftel Petrus eröffnet bekanntlich die offizielle Reihe der chriſt⸗ 
lichen Päpſte, wenn dieſe auch zunächſt nur Biſchöfe der Gemeinde Nom waren. Mit dieſem 
„Petrus Romanus“ werde, fo ſagt der iriſche Prophet, das Papſttum erlöſchen. Man hat nun 
errechnet, daß dies etwa um 2000 der Fall fein würde, wenn man die jetzt nur noch bevor- 
ſtehenden ſechs Päpſte jeden mit der Durchſchnittszahl von zehn Jahren Pontifikar rechnet. 
Danach wird eine Zerſtörung Roms prophezeit und das Weltende. 

Erſtaunlich iſt immerhin das vielfach Zutreffende dieſer Prophezeiung, die ja ſchon ſeit dem 
12. Jahrhundert beſteht. So hieß es z. B von dem Papſt, der an der Zeitftelle von Pius VI. 
zu ſtehen kam: „moritur in exilio (er ſtirbt im Exil). Dieſer Papſt ſtarb tatſächlich im Exil in 

alencia. 

V Aus der neueren geit, dem letzten Jahrhundert, ſeien die folgenden Prophetien erwähnt: 
„Crux de Cruce“ (Leiden durch das Kreuz) für Pius IX., der in bezug auf die weltliche Herr- 
ſchaft des Papſtes ſchwerſte Erſchütterungen erlebt. Es folgte auf ihn „Lumen de coelo“ (Licht 
vom Himmel), Leo XIII., deſſen Wappen ein Komet iſt. Alsdann deutet „Ignis ardens“ 
(Brennendes Feuer) auf Pius X., der von Glaubenseifer durchglüht war. Sodann folgt „Ne- 
ligio depopulata” (Die entvölkerte Religion), auf Benedikt XV., der in den Schrecken des gro- 
ßen Krieges Tauſende von Menſchenleben verſchlingen ſah. Auf ihn folgte „Fides intrepida” 
(Unerſchrockener Glaube), nämlich der jetzt verſtorbene Pius XI., der die Religionskriege in 
Rußland, Mexiko und Spanien erlebte. Es würde nun folgen „Paſtor angelicus (Der engel- 
gleiche Hirte). Diefer müßte alſo ein Papſt von hervorragender Güte und Sanftheit fein, cin 
ſich nur mit religiöſen Problemen beſchäftigender geiſtlicher Hirte. 

(Tagesbote, Brünn, v. 16. 2. 39.) 


Schüler, die nicht am Religionsunterricht teilnehmen 

Nach einem Erlaß des Reichserziehungsminiſters dürfen Schüler, die nicht am Religions- 
unterricht teilnehmen, während dieſer ſchulfreien Zeit das Schulgebäude nur in Ausnahmefällen 
verlaſſen. Soweit es möglich iſt, Religionsunterricht in Eckſtunden zu verlegen, werden dieſe 
den nicht am Religionsunterricht teilnehmenden Schülern freigegeben. Im übrigen liegt es 
der Schule ob, für die Beaufſichtigung der Schüler Sorge zu tragen und fie angemeffen zu 
beſchäftigen, z. B. mit Hausaufgaben, Lektüre, Turnſpielen uſw. Wiſſenſchaftlicher Erfagunter- 
richt darf nicht erteilt werden. (Niederbarn. Nachr. v. 14. 2. 39.) 


Ehemalige katholiſche Geiſtliche werden Lehrer 
Nach einem Bericht in der „Deutſchen Bergſchule“, einem neuen Organ des NS.-Lehrer- 
bundes für die Gauwaltungen Salzburg und Tirol-Vorarlberg, hat ſich eine Anzahl katholiſcher 
Geiſtlicher, die aus dem geiſtlichen Stande ausgeſchieden find, an den Landesſchulrat mit der 
Bitte gewandt, Lehrer werden zu können. Es ſei ihnen Gelegenheit gegeben worden, an der 
Lehrerbildungsanſtalt das Abiturientenjahr zu abſolvieren. Anſchließend ſollten fie im Schul- 
dienſt verwendet werden. (Frankft. Ztg. v. 19. 2. 39.) 


„Herr oder Jehowa“ 

Die, amerikaniſche Kommiſſion die ſich mit der Neviſion der amerikaniſchen „Standard- 
Biebel' beſchäftigt, hat auf einer Tagung in der Pale Univerſitäts-Prieſterſchule beſchloſſen, 
das Wort „Jehowa“ — die altteſtamentliche Bezeichnung für Gott, zu ſtreichen und ſtatt deſſen 
das Wort „Lord“ (Herr) einzuführen. „Lord“ wurde 300 Jahre lang gebraucht, wurde aber im 
Jahre 1901 mit „Jehowa“ erſetzt. (Jyllandspoſten v. 1. 2. 39.) 


Der däniſche Paſtor Kaj Munk provoziert weiter 

Der däniſche Paſtor Kaj Munk iſt ſehr verärgert darüber, daß die Theatergeſellſchaft von 
Gerda Chriſtofferſen-Kopenhagen auf Anheimſtellen des Juſtizminiſters die öffentliche Auf⸗ 
führung des Munkſchen Stückes „Er ſitzt am Schmelztiegel“ in Nordſchleswig abgeblaſen hat. 
Kaj Munk ſchreibt nun in einem däniſchen Blatt, ein Anheimſtellen des Miniſters ſei kein 
Verbot( ), er werde deshalb die Theatergeſellſchaft auffordern, das Stück in Nordſchleswig doch 
aufzuführen. Wollte die Regierung es dann faktiſch verbieten, ſo würde das „dumm, unwürdig 
und lächerlich“ ſein. 

So liefert alfo Herr Paſtor Kaf Munk auf feine Art immer neue Beiträge zur „Verſtän- 
digung der Völker“, was zu einem „Diener der Liebe“ dann auch wie die Fauſt aufs Auge 
paßt. (Kieler Neueſt. Nachr. v. 2. 2. 39.) 
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Ein anregender Briefwechſel 


Frau Dr. Ludendorff erhielt folgendes 
Schreiben: 

„Darf ich mir ſehr ergebenſt erlauben, 
Ihnen von einer mir äußerſt wichtig und be- 
deutungvoll erſcheinenden, wiſſenſchaftlichen 
Feſtſtellung eines mir befreundeten Univerſi- 
tätprofeſſors Mitteilung zu machen. 

Auch für den Fall, daß Ihnen dieſe Nach- 
richt nichts Neues ſagen kann, möchte ich dieſe 
gemachte Feſtſtellung Ihnen übermitteln, da 
es ja ſo ſelten iſt, daß Wiſſenſchaftler im 
ernſten Vertlefen in die Gedanken unferer 
Gotterkenntnis zu einer Beſtätigung Ihrer un- 
angreifbaren Forſchungergebniſſe ſich befen- 
nen und die Tatſächlichkeit der Deutſchen 
Gotterkenntnis beweiſen, wenn ſie auch keines 
Beweiſes mehr bedarf. 

Bei ſeinem geſtrigen Beſuch beſprach Herr 
Prof. Dr. h. c. O.. Unfverfität B., mit mir 
die naturwiſſenſchaftliche Beſtätigung der tie- 
fen Wahrheit aller Ihrer durch Ihre reli- 
gionphiloſophiſche Schau gewonnenen Erkennt- 
niſſe ſeitens bedeutender Forſcher (Weis 
mann). Nicht, daß Herr Prof. Dr. O... das 
Necht für ſich in Anſpruch nehmen möchte, 
Ihnen, hochverehrte Frau Dr. Ludendorff, et- 
was vollkommen Neues zu ſagen, veranlaßte 
uns, Ihnen durch mich über die Feſtſtellung 
Mitteilung zu machen, ſondern lediglich unſere 
gemeinſame Übereinſtimmung ließ mich dies 
für richtig halten, um durch Sie zu erfahren, 
ob vom Standpunkt der Deutſchen Gott- 
erkenntnis gedeutet, unſere gewonnene Einſicht 
dadurch bereichert wird. 

Als ich von den erhabenen Beifpielen er- 
zählte, die Sie für die Geſetze des Unter- 
bewußtſeins in Des Menſchen Seele“ an- 
führten, um zu zeigen, wie das Gotterleben 
unſerer Ahnen in unferem Gotterleben wei- 
terklingt, wie es als ‚unwandelbare Kraft“ in 
unſerem Unterbewußtſein wirkt, gab mir Prof. 
Dr. O. . , ein genialer Forſcher und Erfin- 
der, von folgenden Tatſachen Kenntnis, die er 
ſchon vor Jahren feſtſtellen konnte. Er faßte 
ſie geſtern folgendermaßen zuſammen: Alle 
auch durch die Kunſt geſchaffenen Formen 
find aus dem Unterbewußtſein kommende Er- 
innerungen aus der Urzeit der Lebeweſen.“ 
Viele Beiſpiele ſeien hierfür naturwiffen- 
ſchaftlich anzuführen. So enthülle uns das 
Mikroſkop 3. B. die verſchiedenſten von Herr- 
ſchern gewählten Kunſtformen. (Die Tiara 
des Papſtes, der Neichsapfel Karls des ‚Sro- 
gen‘ uſw.) Prof. Dr. O. . . erklärte anſchlie- 
ßend, daß auch alle unſere techniſchen Kon- 
ſtruktionen in der Bautechnik, Maſchinen- 
technik und deren einzelne Konſtruktions- 
elemente ſich bei den kleinſten Lebeweſen 
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wiederfänden, bel dem anatomiſchen Bau der 
Pflanzen und Tiere, nur daß eben der Men- 
ſchengeiſt es noch nicht verſtanden hat, mit 
derartig ſparſamen Mitteln die größtmöglichſte 
Wirkung und Leiſtung herauszuholen, da wir 
noch nicht in der Lage wären, mit den ge- 
ringſten Mengen an Materie z. B. die gleiche 
Feſtigkeit gegen Bruch nachzuahmen“ (Bei- 
ſpiel Roggenhalm), das hieße alſo, daß der 
Künſtler, der Kulturſchöpfer feinen Schön- 
heitſinn, der Konſtrukteur feine Nützlichkeit 
und Zweckmäßigkeitgedanken nicht nur aus dem 
Erbgut, ſondern im Erleben der Ur- 
formſeiner Ahnen ſchöpft und dieſe im 
Unterbewußtſein kraftvoll und richtunggebend 
ſein Schaffen befruchtet. 

Darf ich Sie, hochverehrte Frau Dr. Lu- 
dendorff bitten, mir zu ſagen, ob der von 
mir gezogene Schluß zutrifft, oder ob ich irre. 
Auch Herrn Prof. Dr. O. . . möchte ich hier- 
über berichten, den ich immer und immer wie- 
der mit unſeren Gedanken vertraut mache.“ 

Die Antwort lautete: 

„Herzlichen Dank für Ihre Übermittlung 
der Worte des Forſchers. Tatſächlich iſt die 
Übereinſtimmung der Kunſtſchöpfungen, ja 
auch die der Techniker in ihrem Schaffen mit 
den Formen und Leiſtungen der Natur eine 
ungeheuer intereſſante. Es liegt bei uns ſchon 
ein Manuſkript eines Künſtlers vor, der an 
Hand von Bildern aus der Natur die Fülle 
der Übereinſtimmungen der Kunſtformen mit 
Naturformen anſchaulich macht. 

Was nun die Deutung angeht, als ſei dies 
alles aus Erinnerungen der Urzeit, die wir 

bla be utztein mit uns führen, zu er- 
klären, fo kann ich mich dem nicht anſchlie- 
Ben. Je weiter zurück in die Vorzeit die Er- 
innerungen gehen, deſto mehr nähern ſie ſich den 
Zeiten, in denen eben eine bewußte Wahr- 
nehmung noch nicht ſtatthatte. Wie bewußt aber 
z. B. der Vorfahre eines Baumeiſters eine 
Konſtruktion zum Tragen von Laſten, wie ſie 
z. B. in unſeren Röhrenknochen zu finden ift, 
wahrgenommen haben müßte, damit das Er- 
innerungbild im Nachfahren des Baumeiſters 
nun eine ähnliche Konſtruktion auslöſen 
könnte, iſt erſichtlich. Ebenſo iſt es Tatſache, 
daß gerade bei den techniſchen Leiſtungen des 
Menſchen die Formen nicht aus unbewußtem 
Erinnern, ſondern aus ganz klar bewußtem 
Denkakt gefunden werden. Dennoch aber bleibt 
die Tatſache der Ubereinſtimmung der Formen 
ganz überraſchend, aber ſie hat noch eine weit 
ſchönere Urſache: 

Sie iſt einer der tiefſten Erweiſe für die 
Tatſache, die ich in meinen Werken gab, daß 
das Weſen aller Erſcheinungen, Gott, ſich die 
Einheit des Alls von Anbeginn der Schöp- 


fung an ſicherte. Das felbe Söttliche, das in 
der Natur all dieſe Formen Erſcheinung wer- 
den ließ, ſchafft als erlebender Künſtler und 
ſchafft als denkender Techniker in Kunſt und 
Technik. Sie nähern ſich während des Schaf- 
fens der Vollkommenheit der Schöpfung umſo 
mehr, je begabter ſie ſind und je weniger fie 
fi) im Schaffen vom Göttlichen entfernen. 


Derwiſch-Tänze in Jugoſlawien 


„In einer Regierungsverfügung für die mo- 
hammedaniſchen Gebiete Jugoſlawiens wurde 
erwähnt, daß die Pirs, die Leiter der Klöſter, 
darauf zu achten hätten, daß ſich keine 
lebensgefährlichen Verletzungen bei religiöſen 
Veranſtaltungen ergäben. Damit erfährt die 
größere Öffentlichkeit erſt die erſtaunliche 
Tatſache, daß in Jugoſlawien noch moham- 
medaniſche Klöſter exiſtieren, in denen die 
Mönche hauſen, die man ſonſt im Orient kurz 
als Derwiſche bezeichnet. An ſich handelt es 
ſich um Bettelmönde, denn das Wort Der- 
wiſch bedeutet noch heute im Perſiſchen ſo 
viel wie Bettler. Aber dieſe Bettler leben in 
oft ſehr reichen Klöſtern beiſammen. Aus 
Stiftungen und Vermächtniſſen konnten die 
Derwiſchklöſter oft im Laufe von Jahrhun- 
derten ihren Neichtum zuſammentragen. Der 
Leiter iſt immer ein Pir oder ein Scheich. 
Typiſch iſt für die Derwiſche, daß ſie meiſt 
eine gemeinſame Kleidung tragen und ge— 
meinſame Gebetsübungen veranſtalten, die 
ſich entweder in einem heulenden Geſchrei 
oder aber in Tänzen abwickeln. 5 

Nur ſelten werden Fremde zu derartigen 
Gebetsübungen zugelaſſen. Man braucht da- 
zu ſchon gute Beziehungen und eine direkte 
Einladung des Saad-en- Dim, wie der oberſte 
Pir der Klöſter Jugoflawiens zurzeit heißt. 
Denn nur noch in Jugoſlawien, in einer Ecke 
Bulgariens und dann noch in gewiſſen Ge- 
genden Agytens kann man den Derwiſch- 
Tanz noch beobachten. In der Türkei wurden 
alle derartigen Darbietungen verboten, nach- 
dem 1925 überhaupt alle Derwiſchorden auf- 
gehoben worden waren. 

Die Klöſter in Jugoſlawlen find melſt ſehr 
gut unterhalten, haben ſogar Blumengärten, 
alſo eine Konzeſſion an die ſonſt vorherr- 
ſchende Nüchternheit in derartigen Häuſern 
des Orients. Zu einem Tanz werden immer 
eine Anzahl jüngerer Leute ausgeſucht, die 
unter der Führung beſonders fanatiſcher (oder 
begabter) älterer Mönche in die Myſterien 
der frommen Tänze eingeführt werden. Die 
Begleitmusik zu ſolchen Tänzen und Darbie- 
tungen iſt im ganzen Orient einheitlich - bie 
nach Indien hinüber - bis in die Kreiſe der 
Kristänzer auf Bali hinein - eintönige Muſik, 
müder, dann immer wilder werdender Trom- 
melklang, während die guſchauer, faſt aus- 
nahmslos ſelbſt Mönche des Ordens merk- 


würdige Gebete murmeln. In Jugoflawlen 
handelt es ſich z. B. um eine Verſtümmelung 
des alten türkiſchen Allah-ilallah - ſo daß 
das Gebet ſchließlich fo lautet: ‚La-ila-je- 
elala ... in endloſer Wiederholung. 

Auch die Herbelführung des Rauſchzuſtan⸗ 
des, der Ekſtaſe wiederholt ſich mit geringen 
Abweichungen im ganzen Orſent. Man be- 
dient ſich nur ſelten irgendwelcher Gifte oder 
des Haſchiſchs. Man weiß, daß ein ſeltſamer 
Erregungszuſtand ſchon erreicht werden kann, 
wenn man auf dem Boden ſitzend den Kopf 
ununterbrochen hin und her ſchwenkt oder 
nach vorwärts und rückwärts wirft. 

Wenn der Rhythmus der Muſik und der 
Trommeln dem Eifer der Beteiligten an- 
gepaßt ſind, wenn die zugerufenen Gebete 
lauter und feuriger ſchallen, dann ſtellt ſich 
plötzlich der Zuſtand ein, der alle vom Pir 
für den Derwiſchtanz auserſehenen Mönche 
veranlaßt, vom Boden aufzuſpringen, zuerſt 
gemeinſam ſich mit ruckartigen Bewegungen 
im Tanz zu drehen, um dann dieſen Tanz 
einzeln fortzuſetzen. Dann iſt auch ſchon der 
Höhepunkt der Ekſtaſe erreicht. Was ſich jetzt 
abſpielt, mutet ein wenig unheimlich an, 
wenn man nicht immer als Skeptiker davon 
überzeugt ſein müßte, daß irgendwo einer der 
Beteiligten doch ein wenig ſchwindelt, künſt⸗ 
lich nachhilft und feine angeblich ſeherlſchen 
Ausrufe ſo einrichtet, daß ſie den Münſchen 
der Anweſenden entſprechen. 

Einer der Jüngſten muß dann die Meſſer- 
probe an ſich vollziehen. Jemand ſpielt ihm 
im Tanz das lange Meſſer in die Hand. - 
Während die anderen Tänzer nun zurückwei- 
chen, ſtößt der Tänzer ſich das Meſſer in die 
Arme, in die Wangen, durch die Wangen 
hindurch. Es iſt wahr, kein Tropfen Blut 
fließt. Aber es wäre falſch, darin ein Wun- 
der zu ſehen. 

Auf jedem indiſchen Jahrmarkt kann man 
ſolche Darbietungen ſehen, wo natürlich nie- 
mand eine religiöfe Spannung vortäuſcht. Es 
iſt einfach Taſchenſpielerei, auf die die Mön- 
che abgerichtet worden ſind. 

Aber hier - im feurigen Tanz - iſt dieſes 
Meſſerſchauſpiel der Höhepunkt der Span- 
nung. Die Schreie von allen Seiten häufen 
ſich. Die Zuſchauer find in einen Zuſtand der 
Naferei gekommen. Wenn man dem Derwiſch 
das Meſſer aus der nicht blutenden Wunde 
zieht, klingt der Taumelzuſtand langſam ab. 
Die Mönche und die Tänzer fallen zu Bo- 
den - mit dem Geſicht nach Oſten, um einige 
heilige Gebete zu ſprechen - in der Nichtung, 
aus der für die Mohammedaner alles Licht 
gekommen iſt.“ (Neue Vaſler gtg. v. 9. 2. 39.) 

So der Bericht. Natürlich iſt dieſes Hinein 
ſtoßen der Schwerter kein Wunder, ebenfo- 
wenig der Ausfall der Blutung. Die Arzte 
wiſſen, daß Hyſteriker ihre Gefäßmuskulatur 
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willkürlich lenken können, daß fie alfo eine 
Gefäßzuſammenziehung erreichen, fo wie wir 
Gefunden eine Bewegung unſerer Muskula- 
tur. Sind aber die Gefäße einer Körper- 
gegend zuſammengezogen, fo fällt die Schmerz- 
empfindung aus. Helfend tritt hier noch hin- 
zu, daß Hyſteriker völlig unempfindliche Haut- 
gegenden haben. Der Arzt prüft unter an- 
derem daher auf Hyſterie, indem er mit Na- 
deln an den Gegenden einſticht, die gewöhn⸗ 
lich bei Hyſterikern ganz ſchmerzunempfindlich 
ſind. Beim Geſunden kommt es gar nicht 
zum Einſtich, bei Hyſterikern kann man ſo tief 
ſtechen, wie man will, ohne daß der Kranke 
es merkt, abwehrt, oder ohne daß er blutet. 
Die Kranken mußten ſeit je die Heiligen, die 
Wundertätigen und öfters auch die Religion- 
ſtifter abgeben. Dr. med. M. L. 


Totenbeſchwörungen in der Roten Armee 

Was Wilhelm Filchner geſchah, daß er von 
chineſiſchen Räuberbanden feſtgenommen und 
gefangen gehalten wurde - dasſelbe ſtößt auch 
dann und wann katholiſchen Miſſionaren zu. 
Wie es ſich eigentlich mit dieſen chineſiſchen 
Räubern verhält, das wiſſen wir nicht, trotz 
Filchner. Aber wir wiſſen, daß viele dieſer 
Banden gewiſſermaßen das Alt-Chineſentum 
zu verkörpern glauben und daß jeder Anders- 
raſſige, jeder Ausländer, zumal wenn er eine 
volksfremde Religion lehrt, für fie ein „Fan- 
kwei“, ein „fremder Teufel“ iſt. Dann wiſſen 
wir auch, daß der Bolſchewismus, gerade in 
China, feit langem das völkiſche Ehinefen- 
tum vor feinen Wagen ſpannt, indem er vor- 
gibt, der beſte Helfer gegen den „Fan-kwei“ 
zu ſein. Doch dieſe Verhältniſſe wollen wir 
hier nicht unterſuchen. Hier geht uns nur P. 
Cyprian Bravo aus dem Dominikanerorden 
an. Pater Bravo, ein Spanier, betrieb in 
Fu-Kien eine ebenſo brave Miſſion unter den 
Chinamännern. Als Ende 1933 die Noten 
gegen dieſe Provinz losrückten, zog man ſich 
chineſiſcherſeits nach der gut befeſtigten Haupt- 
ſtadt Shah-ſien zurück, die indes auch raſch 
darauf ſchon von den kommuniſtiſchen Mord- 
banden genommen wurde. In deren Gefan- 
genſchaft geraten, konnte der Pater über 
ſchlechte Behandlung nicht klagen. „Aber das 
Leben“, ſagt er, „war anſtrengend und hart“: 
er bekam die Koſt der Soldaten. 

Aber nun laſſe ich meine Quelle berichten:“) 

„Das Sonderbarſte, was Pater Bravo aus 
ſeiner Gefangenſchaft erzählte, waren die 
ſpiritiſtiſchen Sitzungen, die von 
den Kommuniſten gehalten wurden. Wenn ein 
Toter beſchworen war (!!), hörte er“ - näm- 
lich Herr Dominikanerpater Bravo - „Stim- 
men, die von keinem der Anweſenden kamen. 


) Sankt Joſefsblatt, Nr. 49, 1935, Seite 
949 f., Hervorhebungen von uns. 
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Noch ſonderbarer war es, daß Offiziere, die 
des Spanifchen unkundig waren, in den Sitzun⸗ 
gen fließend ſpaniſch ſprachen.“ - Ich be- 
merkte ſchon, daß Pater Bravo Spanier war!! 
- „Sie erzählten ihm von Spanjern, die er 
perſönlich kannte, und ahmten ſogar deren 
speziellen Dialekt nach. Muß man dieſe 
Erſcheinungen teufliſchen Ein- 
flüſſen zuſchreiben? Pater Bravo 
verzichtet“ - wohlweislich „darauf, 
eine Erklärung zu geben” „Das 
Sonderbarfte aber von allem war, daß er 
dieſen Sitzungenſchließlichſeine 
Freilaſſung verdankte. Mao Ehu- 
tung befragte das Medium. Die Antwort lau- 
tete, daß man ihn freilaſſen ſolle. Der General 
wehrte ſich, Pater Bravo ſei ein Gegner des 
Kommunismus, und ſo müſſe er ſterben. Das 
Medium aber antwortete, er darf nicht ge- 
tötet werden, er muß freigelaſſen werden. Der 
General wollte nicht und erklärte, daß er an 
den Spiritismus nicht glaube. Das Medium 
aber beſtand auf ſeiner Freilaſſung. Auch 
hierfür gibt Pater Bravo keine Erklärung, er 
berichtet nur einfach die Tatſachen. - Pater 
Bravo wurde nun zum Kommandeur gebracht, 
der ihm erklärte, daß er frei ſei ... Er erhielt 
einen Paß, wohin er ſich wenden ſollte und 
gab den beſten Weg dorthin an“ Deutſch: 
Ungenügend!). „Dieſe Ratſchläge waren aus- 
gezeichnet. Ein fünftägiger Marſch brachte ihn 
in Sicherheit und Freiheit.“ 

So weit unſer Bericht. Ja, fo mußte es 
kommen! Die Armeekommandos der Roten 
Armee unter „Geiſter“ führung! Oder waren 
dieſe „Geiſter“ vielleicht Teufel? - fragen wir 
mit dem guten Pater. Jedenfalls haben ſich 
dieſe „Teufel“ dem römiſchen Miſſionar ge- 
genüber ſehr nett benommen. Man ſieht, es 
kommt alles auf dasſelbe heraus: Papft und 
Oberlama, Prieſter und Spiritift, Teufel oder 
Engel oder Geſpenſt: Okkultreligion! W. M. 


Geheimnisvolle Diebftähle!? 

Wie bekannt, wurden im Anfang des 18. 
Jahrhunderts aus dem Nationalmuſeum in 
Kopenhagen zwei germaniſche goldene Hörner 
(Blasinſtrumente) im Gewicht von zuſammen 
etwa 15 Pfund und einem Goldwert von 
19 000 RM. auf unaufgeklärte Art geftohlen. 
Sie waren ein einzigartiges Kulturdokument 
unſerer Vorfahren, um fo mehr, als rings- 
herum in die Hörner Bilder und Runen- 
inſchriften eingeritzt waren. - Man fand die 
Hörner nur in einem Schmelztiegel wieder! 
Der kulturhiſtoriſche Wert war zerſtört. - 
Sogar die beiden Gipsabgüſſe verſchwanden 
auf die gleiche geheimnisvolle Weiſe. Nur 
eine Nachbildung in Elfenbein — wahrſchein⸗ 
lich durch Grotſchilling in Kopenhagen an- 
gefertigt, befindet (oder befand) ſich in der 
Eremitage in Leningrad. 


Von neuem nun horchte die Welt auf, als 
am 29. 12. 1938 in den ſchwediſchen Zei- 
tungen bekannt gemacht wurde, daß vor etwa 
8 Tagen das weltberühmte goldene germa- 
niſche Schmuckſtück, der „Badſtena -Anhänger“, 
aus dem Staatlichen Hiſtoriſchen Muſeum in 
Stockholm auf geheimnisvollſte Weiſe ver⸗ 
ſchwunden ſei. Der Vadſtena-Anhänger iſt bei 
dem Ort Vadſtena, Schweden, im Jahre 1587 
gefunden worden und ſtammt aus dem 4 
Jahrhundert u. 3. Er mißt 30 mm im Durch- 
meſſer und zeigt eine Darſtellung eines fprin- 
genden Pferdes mit einem Kopf auf dem 
Rücken und einem Vogel, der dem Pferde 
voranfliegt. Wahrſcheinlich iſt es eine Odin- 
darſtellung. Was jedoch den kulturhiſtoriſchen 
Wert ausmacht, iſt die Tatſache, daß rings 
um die Darſtellung herum fi) das ältere 
germaniſche Runenalphabet mit 24 Zeichen 
befindet. Hierin liegt der unerſetzbare Wert 
des „Brakteaten“. 

Der Diebſtahl ſelbſt iſt mehr als fonder- 
bar! Der Brakteat war in die Konſervierung- 
anftalt des Muſeums gebracht worden. - Dort 
wurde er bei Arbeitſchluß in ein beſonderes 
Käftchen getan, und dieſes wurde in einem 
Stahltreſor niedergelegt und eingeſchloſſen, 
wozu drei Perſonen nur Schlüſſel hatten. Als 
man am nüchſten Tag den Treſor öffnete und 
das Käſtchen herausnahm, befand ſich der 
Brakteat nicht mehr darin! - - - Spurlog 
verſchwundenl? - - , ; 

Merkwürdigerweiſe nimmt die ſchwediſche 
Zeitung (Swenſka Dagbladet“ v. 29. u. 30. 
12. 38) den Verluſt nicht tragiſch. Es liegt in 
derſelben Linie wie etwa, daß das Raſſe⸗ 
biologiſche Amt in Schweden kürzlich in ein 
„Vererbung'inſtitut umgewandelt wor- 
den iſt! 

Beachtet man die geichen der geit, kann 
man nicht umhin zu mutmaßen, daß es be- 
ſtimmte Kreiſe gibt, denen es daran liegt, 
ſeit etwa 1000 Jahren planmäßig alles 
germaniſche Kulturgut zu vernichten, um uns 
dann einzureden, unſere Vorfahren feien Bar- 
baren geweſen.— Vielleicht erhält das Mu- 
ſeum das eingeſchmolzene Schmuckſtück per 
Poſt zurück! Oder es dient okkulten Kreiſen 
als Beſchwörungzauber gegen die nordiſche 


Naſſe. 
Die umſtrittene Arndt-Stelle 
Der Beitrag „Ernſt Moritz Arndt - ver- 
chriſtlicht?? in Folge 6/38 hat dem Verfaſſer 
mehrere Zuſchriften eingebracht, für die er 
hiermit dankt. Demnach fehlen die Worte 
„und des Chriſtentums“ in folgenden Ver- 
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öffentlichungen: 1. Deutſches Leſebuch. Von 
A. Engelin und H. Fachner. Ausgabe A, 
V. Teil, 6. Auflage. Berlin SW, 1897. Wil- 
helm Schulzes Verlag. Die Quellenangabe 
auf Seite 2 lautet: „Katechismus für 
den teutſchen Kriegs- und Wehr- 
mann. O. O. (Breslau) 1813. S. 40.“ 
2. Leſebuch für Pommern. Herausgegeben von 
Albert Bendziulg, Rektor in Stettin. Aus- 
gabe in drei Teilen für mehrklaſſige evange- 
liſche Schulen. Dritter Teil (6. bis 8. Schul- 
jahr). Erſchienen bei Ferdinand Hirt, König- 
liche Univerſitäts- und Verlagsbuchhandlung. 
Breslau 1909. 3. Wägen und Wagen. Ein 
deutſches Leſe- und Lebensbuch. Teil V, von 
Hofitaetter - Berthold - Nicolai. Verlag und 
Druck von B. G. Teubner, Leipzig und Ver- 
lin. Ein eingeklebter Zettel, betr. den Abſchnitt 
„Unſere Heimat“, weiſt auf das Schuljahr 
1938/39 hin. 4. Von Freiheit und Vaterland. 
Drei Stücke aus den Schriften E. M. Arndts, 
ausgewählt von A. Stöſſel. Druck und Verlag 
von N. Oldenbourg, München und Berlin, 
1925. Und ſoeben erhalte ich: „Neues Volk. 
1939. Kalender des Raſſenpolitiſchen Amtes 
der NSDAP.“, im Zentralverlag der Partei. 
Das Blatt für die Woche vom 3. bis 9. Sep- 
tember (Scheiding) bringt auf der Rückſeite 
die Arndtſche Beherzigung gleichfalls ohne 
Nennung des Ehriftentums. 

Dieſen fünf „unchriſtlichen“ Wiedergaben 
gegenüber ließ ſich nur eine einzige „chriſt- 
liche“ entdecken, und zwar in „Deutſches Leſe- 
buch für Lehrerbildungsanſtalten von Girardet, 
Puls u. Reling. Teil I. Proſa für Präparan- 
denanſtalten. Gotha, Verlag von E. F. Thiene- 
mann 1905.“ Als Quelle ſteht hier: „Ern ſt 
Moritz Arndt, Schriften für und 
an ſeine lieben Deutſchen. Teil J. 
Berlin 1845.“ 

Die drei fraglichen Worte ſcheinen alſo 
eine Fälſchung zu ſein. Jedenfalls ſtehen ſie 
in ſcharfem Widerſpruch zu den Äußerungen, 
mit welchen ſich der Dichter, ſeiner Zeit weit 
vorauseilend, zum völkiſchen Gedanken be- 
kennt. 

Nach einer Mitteilung des Verlages Köſel 
und Puſtet, in welchem das „Deutſche Leſe- 
buch für Volksſchulen“ mit dem Geleitwort 
des Herrn Neichserziehungminiſters Ruſt 
herausgekommen iſt, enthalten alle 22 im 
Reich erſchienenen Ausgaben die Worte „und 
des Chriſtentums“. Eine amtliche Klarſtellung 
dürfte notwendig erſcheinen. Das Reichser- 
ziehungminiſteriums hat eine entſprechende 
Eingabe zugeſchickt erhalten. E. H. 


der nunmehr mit dem Tag der Wehrfreiheit zuſammengelegt wurde, wird, wie wir 
ſoeben, nach Abſchluß dieſer Folge, erfahren, an dem Grabhügel des Feldherrn 
in Tutzing von der Wehrmacht ein Kranz niedergelegt werden. Wir werden in 
der nächſten Folge von dieſer Ehrung ausführlicher berichten. Die Schriftleitung. 
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Eingelaufene Bücher und Schriften 


„Ein Armeeführer erlebt den Weltkrieg”. 
Perſönliche Aufzeichnungen des Ge- 
neraloberften v. Einem. Herausgegeben 
von Junius Alter, v. Haſe und Koehler 
Verlag Leipzig, 480 Seiten. Blldbeilagen 
und Kartenſkizzen. Lw. geb. 9.- AM. 

Die Geſtalt des Generaloberſten v. Einem 
iſt unſeren Leſern bekannt. Er hat wie wenige 
das Wirken des Feldherrn Ludendorff gewür- 
digt und in ſeinem Werk „Erinnerungen eines 
Soldaten“, beſonders aber in dem Buch 
„300 Jahre Armee der Freiheit.” geſchrieben: 

„Nicht immer gönnt die Geſchichte ſchon 
bei Lebzelten dem großen General den Na- 
men „Feldherr“. Wem fie beim Feindbunde 
die Würde zuerteilen wird, iſt noch nicht klar; 
bei uns wohl nur dem einen: Ludendorff.“ 

Ebenſo ſchrieb er über den Eintritt des 
Feldherrn in die Oberſte Heeresleitung: 

„Als er (Falkenhayn) im Auguſt 1916 ging, 
hatte der Hunger im Volke ſchwerſte Wunden 
geſchlagen, war die ſtrategiſche Geſamtlage ſo 
verfahren, daß nach einigen Monaten oder 
Wochen alles zu Ende geweſen wäre. Da 
kamen Hindenburg und Ludendorff. Die Ar- 
mee atmete auf, vor allem aber wir, die 
höheren Offiziere. Wenn Ludendorff noch zwei 
Jahre die Deutſche Fahne aufrecht und fieg- 
reich halten konnte und durch wuchtige Schläge 
mehrere Male hart am Siege ſtand, dann iſt 
damit mit mathematiſcher Sicherheit der Be- 
weis erbracht, daß durch ſeine Ernennung 
u der Sieg auf unferer Seite geweſen 
wäre. 

Aufdringlich hatte Tannenberg bewieſen, 
wo der Feldherr war, berufen dieſen Krieg 
zu führen.“ 

Diefes neu herausgekommene Buch mit den 
perſönlichen Aufzeichnungen bildet eine wich- 
tige Ergänzung zu den anderen Werken. Es 
enthält eine Fülle von kleinen Einzelheiten 
perfönlicher Art, die aber aus dem unmittel- 
baren Erlebnis ſtammend, viele blitzende 
Schlaglichter auf die einzelnen Ereigniſſe wer- 
fen. Go heißt es z. B. auf S. 368, wo von 
einer Unterredung mit v. Loßbergs mit dem 
Kaiſer in Homburg die Nede ift: 

„Im übrigen ſei in Homburg dicke Luft 
geweſen, und man habe anſcheinend verſucht, 
ihn gegen die OHR. einzunehmen. Er (Loß- 
berg) habe aber laut das Lob und feine Be- 
wunderung für Ludendorff verkündet. Alles 
um ihn herum ſei betreten geweſen! Hinden- 
burg und Ludendorff hätten ſich ſehr über 
Loßbergs Erzählung gefreut. Der Yeldmar- 
ſchall habe geſagt: „Sehen Sie, ich gebe den 
Namen, und Ludendorff macht. es.“ Dadurch 
Br ſich der alte Hindenburg am meiſten ge- 
ehr! 


Wir können das Buch empfehlen. Löhde. 
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Dollheimers Großes Buch des Wiſſens in 
2 Bänden, Verlag von Georg Dollheimer, 
Leipzig 1938, 1648 Seiten, Ganzleinen, zwei 
Bände zuſammen 9. NM. 

Ein im Verhältnis zu ſeinem Preis und 
ſeiner Größe äußerſt vielſeitiges und vor 
allem gewiſſenhaft zuſammengeſtelltes kleines 
Handlexikon, das wir unferen Freunden emp- 
fehlen können. Selbſt in den großen und „an- 
erkannten“ Wörterbüchern find wir z. B. ge- 
wohnt, namentlich in Bezug auf das Haus 
Ludendorff und deſſen Kampf, die gröbſten - 
hoffentlich nur fahrläſſigen — Entſtellungen 
und Auslaſſungen vorzufinden. Proteſtieren 
nun Leſer, die gut unterrichtet ſind, gegen 
eine ſolche „Aufklärung“ des Volkes, fo er- 
halten ſie den Beſcheid, die Angaben ſeien 
nach beſtem Wiſſen gemacht und könnten nicht 
nachgeprüft werden. Der Verlag G. Doll: 
heimer bewies in ſeinem „Großen Buch des 
Wiſſens“, daß es doch anders geht. Die An- 
gaben über das Haus Ludendorff ſind zwar 
kurz, aber nicht unrichtig. Ebenſo erfreulich iſt 
die Haltung des Buches Chriſtentum, Frei- 
maurerei und anderen Fremdlehren gegenüber, 
die ernſtes völkiſches Wollen verrät. Die Ab- 
bildungen und das Kartenmaterial find druck- 
techniſch durchweg gut und anſchaullch. 

H. Nehwaldt. 


Fritz Linde: Der Untergang Ludwigs 
des Zweiten. Georg Kummer's Verlag Lelp- 
zig, 1928. 346 S., geh. 2.70 RM., geb. 
4.50 NM 


Da das Wirken der überſtaatlichen Mächte 
in dieſem Buch unberückſichtigt bleibt, iſt es 
nur zu verſtändlich, daß die Frage um den 
Tod Ludwig II. nur äußerlich behandelt 
und keineswegs gelöſt wird. Hiſtoriſch fo be- 
deutſame Zuſammenhänge ſollten unter kei- 
nen Umſtänden in fo ſenſationell-romanhafter 
Form dargeſtellt werden. W. v. Joſch 


Arno Schmieder: Wider dle Lüge 
von der germaniſchen Götterlehre, Hammer- 
Verlag, Leipzig, Band 1, „Die Götterlieder 
der älteren Edda“, 1937, 319 S., Ganzleinen, 
7.— RM., Band 2, „Die Aſenſage und ihr 
geſchichtlicher Hintergrund“, 1938, 392 G., 
Ganzleinen, 9. RM. 

Ein in jedem Fall intereſſanter Verſuch, mit 
den chriſtlich-orientaliſchen „Interpolationen“, 
zu Deutſch Verfälſchungen, die das einzige 
noch erhaltene ſchriftliche Denkmal der hohen 
Kultur unſerer Ahnen entftellen, aufzuräumen, 
und zugleich entſchiedene Abwehr aller Okkul⸗ 
ten, die immer offener das Veſtreben zeigen, 
ſich der Edda zu bemächtigen und, ſie zum 
„Beweis“ ihrer eigenen „Ideologien“ zu miß- 
brauchen. Es iſt Schmieder ohne weiteres zu- 
zuſtimmen, wenn er auch die nur aſtrono- 


miſche und die nur wythologiſche, vielmehr 
theologiſche Deutung der Lieder der Edda, 
häufig mit ſehr geiſtrelcher Begründung, als 
unhaltbar abtut. Zu bedauern ift, daß er 
aber, unmerklich und ſicher guten Willens, in 
eine andere „Dogmatik“ verfällt, indem er den 
ſogenannten Götterliedern der Edda ausſchließ⸗ 
lich hiſtoriſche Deutung, geben will. Es iſt 
ferner ſchade, daß er offenbar die Werke von 
Dr. M. Ludendorff nicht kennt, ſie jedenfalls 
nicht berückſichtigt. Die aus intuitiver Schau 
geſtaltete Deutung des Yggdraſil-Mythos in 
dem kleinen Werk „Deutſcher Gottglaube“, die 
tiefgründigen Ausführungen im „Gottlied der 
Völker“ über die Kultur würden feine For- 
ſchungen gewiß befruchtet und von gewiſſer 
mechaniſtiſcher Auffaſſung der Kultur befreit 
haben. - Es ift der äußerſt fleißigen und tem- 
peramentvollen Arbelt Schmieders weite Ver- 
breitung und Beachtung, beſonders in Fach- 
kreiſen zu wünſchen. Sie wird ſicher auf ſtar- 
ken Widerſpruch ſtoßen und wütenden Angrif- 
fen namentlich auch unſerer „Freunde“, der 
Oktulten aller Schattierungen, ausgeſetzt fein. 
Auch die Fachwiſſenſchaft wird aus ihrer 
würdevollen Nuhe aufgeſchreckt fein - hoffent- 
lich, denn aus dem Streit der Meinungen 


kann weitere Klarheit über die Edda gewon- 
nen werden. Auf jeden Fall macht Schmieder 
den Anfang, die „Edda-Exegeſe“, die nach 
bibliſchem Muſter aufgekommen war, unmög- 
lich zu machen. H. Nehwaldt. 

Erich Limpach: Fronterleben, Gedichte 
vom Kriege mit Bildern nach Originalen von 
Otto Engelhardt-Kyffhäuſer, Biſchof & Klein 
Verlag, Lengerich i. Weſtfalen. Pr. 2.40 RM. 

Das dem Gedächtnis des Feldherrn ge- 
widmete Bändchen ſpricht ſowohl inhaltlich 
wie in der Aufmachung gleich ſtark an. Ge⸗ 
dichte wie Bilder ſpiegeln ernſtes Kriegs- 
erleben und vermitteln ein wahres, unver- 
fälſchtes Bild des gewaltigen Ningens im 
Weiten. Das Bändchen wird bei Kriegsteil- 
nehmern gute Aufnahme finden. 

Edith Mikeleitis, „Das andere 
Ufer“, Noman. 288 6. Leinen 5.50 RM. Ver- 
lag Georg Weſtermann, Braunſchweig. 

Eine ſunge Oſtreußin gibt hier einen tief- 
gründigen, wohlgeſtalteten Frauenroman als 
Erſtlingswerk ihres dichteriſchen Schaffens. 
Der ſeeliſche Kampf um wahre und falſche 
Liebe wird hier von einer tapferen und im 
Innerſten reinen Frau unerbittlich bis zur 
letzten Entſcheidung durchgekämpft. 

L. F. Gengler. 


Antworten der Schriftleitung 


Leipzig. — Ahnliche Fragen kommen auch 
aus anderen Orten. Gewiß hat ſich der Auf- 
ſatz Dr. Mathilde Ludendorff „Sie tötet?“ in 
Folge 20 unſerer Zeitſchrift ausgewirkt. Die 
Brüder der überſtaatlichen Prieſterorden ver- 
meiden nun die enthüllten Hetzworte, „fie 
wlll teilen, alſo will fie töten“, fie ſagen nun 
allerorts: „Mathilde Ludendorff will trennen, 
der Führer aber will einen“. Wenn das nun 
auch genau ſo gründlich durch den Inhalt der 
Werke Frau Mathilde Ludendorffs widerlegt 
ift, fo ſſt es doch nicht wenlger aufhetzend 
als das erſte Schlagwort. 

Mehr kann ſich natürlich nicht ändern, denn 
Frauenächtung iſt Grundſatz aller Okkult- 
orden, nach ihnen ſteht die Frau unter „lu- 
naren, fanatiſchen Einflüſſen“. 

Aber begnügen auch Sie ſich nicht mit 
„Empörung“, ſondern geben Gle jene klare 
und gründliche Widerlegung der Hetze durch 
Frau Dr. M. Ludendorff in Folge 20 den 
Leuten zum Leſen. Verweiſen Sie auf die 
Unterredung des Führers mit dem Feldherrn 
vom 30. 3. 1937 und auf ihr Ergebnis und 
geben Sie auch den Auffatz mit dem Dank 
Frau M. Ludendorffs auf die neuerliche Er- 
klärung grundſätzlicher Uberzeugungfrelheit 
des Führers auf dem 1. Großdeutſchen Reichs- 
tag zum Leſen. Dann werden die Menſchen 
erkennen, wie verſucht wird, zu täuſchen! 

Berlin NW. — 1. Jawohl, Sie find nicht 
einem dummen Witz aufgeſeſſen, die Mittei- 


lung beruht auf Wahrheit. - 2. Der Verla 
Emil Weiſes Buchhandlung (Karl Eymann 
Dresden, zeigt im „Börſenblatt f. d. Deut- 
ſchen Buchhandel“, Nr. 35 v. 10. 2. 39 fol- 
gende Bücher Nudolf Steiners als „wieder 
lieferbar“ an: „Die Philoſophie der Freiheit“, 
„Das Chriſtentum als myſtiſche Tatſache“, 
„Die Myſtik im Aufgange des neuzeitlichen 
Geiſteslebens“, „Grundlinien einer Erkennt- 
nistheorie der Goetheſchen Weltanſchauung“ 
und „Vom Menſchenrätſel“. - 3. Einiges über 
Nudolf Steiner finden Sie in den Schriften 
unſeres Verlages: Erich Ludendorff, „Das 
Marne-Drama”, G. Ipares, „Geheime Welt- 
mächte“, H. Nehwaldt, „Schleichendes Gift“. 

Weißwaſſer O/ L. — Wir find durchaus 
Ihrer Meinung und finden Geſchäftsreklame 
mittels „Handleſe-Büchlein“, auch wenn ſie 
von einem „Fachwerbeunternehmen“ als be- 
ſonderes „Patent“ empfohlen wird, als zum 
mindeſten geſchmacklos. Die Spekulation auf 
den Aberglauben, d. h. auf die Dummheit der 
Menſchen gehört zweifellos zu den niedrigſten 
Handelsgepflogenheiten. 

Berlin. — Das von dem Freimaurer Dr. 
Franz Schwerdtfeger verfaßte Buch „Hundert 
Jahre deutſcher Freimaurerei. Ein kritiſcher 
Beitrag zur deutſchen Geſchichte in den letzten 
100 Jahren“, Berlin, 1923, iſt uns bekannt. 
Wir werden in einer der nächſten Folgen auf 
dle in dleſem Buch enthaltenen Ausführungen 
zurückkommen. 
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7. 3. 1522 Luthers Rüdtehr von der Wartburg 

„Das Luthertum iſt von ſeiner dogmatiſchen Firierung an, welche etwa mit dem Aufenthalte 
eines Wtiſrets alf der Wartburg zuſammeßfällt, eine Oöktrin der Rnechtſchäffehyeit geweſen 
und es bis auf den heutigen Tag geblieben.“ Das hat der Deutſche Kulturgeſchichteſchreiber 
Johannes Scherr einmal geſagt, dem man doch wirklich nicht nachſagen kann, daß er die Be- 
deutung der Reformation für die Deutſche Kultur und das Deutſche Volk unterſchätzt hätte. 
Allerdings hat er die Vorgänge nicht vom Standpunkt eines wohlgenährten Theologieprofeſſors 
betrachtet, ſondern vom Standpunkt eines Kämpfers für die Deutſche Freiheit. Jeder, der den 
Luther aus der Zeit vor jenem, ihm von dem, die tollſten Reliquien ſammelnden Kurfürſten 
Friedrich dem „Weiſen“ verordneten Aufenthalt auf der Wartburg kennt, weiß, daß ein anderer 
Luther dieſe Wartburg verließ. Die Theologieprofeſſoren und teilweiſe auch andere Leute 
nennen ſolche Veränderungen der Geſinnung bis zur Untertänigkeit „Neifen“. Es iſt dabei nur zu 
beachten, daß ſich ſolche merkwürdigen „Neifeprozeſſe“ ſtets auf Koſten des ſolchen „ungereiften“ 
Freiheitkämpfern anhängenden Volkes vollziehen. Vor der Wartburg hatte Luther jedenfalls 
noch ſo viel Tatſachenſinn aufgebracht, die politiſchen Beſtrebungen Huttens, Sickingens und 
anderer anzuerkennen und dieſe unterſtützend zu ſchreiben: „Mich dünkt, wenn das Wüten der 
Romaniſten ſo fortgeht, iſt kein Heilmittel übrig, als daß Kaiſer, Könige und Fürſten mit 
Waffengewalt angreifen dieſe Peſt des Erdkreiſes und die Sache nicht mehr mit Worten, ſondern 
mit dem Schwert entſcheiden. Wenn wir die Diebe mit dem Galgen, die Räuber mit dem 
Schwerte, die Ketzer mit dem Feuer richten, warum ziehen wir nicht mit allen Waffen gegen 
die Meiſter des Verderbens, Kardinäle, Päpſte und die ganze Notte des römiſchen Sodoms?“ - 
Ja, warum tat man das eigentlich nicht? — Auch gegen die das Deutſche Volk mit ihren 
Privilegien auswuchernden Geſellſchaften der Fugger, Welſer u. a. hatte Luther ebenſo herzhaft 
gewettert wie Hutten es getan hatte. Bevor der weiſe Kurfürft eingriff, bot Hutten im Auf- 
trage Sickingens Luther ein ſicheres Unterkommen auf deſſen Ebernburg an. Dieſer an den 
Roſenkreuzer Melanchthon zur Beförderung geſchickte Brief gelangte aber - wie das fo geht - 
nie in Luthers Hände. Daher müſſen wir wohl annehmen, daß der ſchon gereifte Melanchthon 
dieſe Verbindung mit den ihm ſo unſympathiſchen Sickingen und Hutten nicht wünſchte und auf 
dieſe Weiſe hintertrieben hat. Wie Melanchthon dachte, zeigt feine auf dem Schmalkaldener 
Konvent ſchriftlich bekundete Außerung: „Ich, Ph. Melanchthon, halt dieſe abgeſtalte Artikel 
auch für recht und chriſtlich; vom Papſt aber halt ich, ſo er das Evangelium wollte zulaſſen, 
daß ihm um des Friedens und gemeiner Einigkeit willen, derjenigen Chriſten, ſo auch unter 
ihm find, und künftig fein möchten feine Superiorität über die Viſchöfe, die er ſonſt hat, jure 
humano, auch von uns zuzulaſſen ſei.“ Es iſt klar, daß dieſe Anerkennung des Papſtes nicht 
der Auffaſſung Luthers, geſchweige denn der Huttens und Sickingens entſprach. Während die 
Letzteren ſich zum Handeln anſchickten, vertiefte ſich Luther auf der Wartburg in den „Geiſt 
der Bibel“ und warf mit Tintenfäſſern nach dem Teufel, d. h. aus der Anſchauung des teufels- 
gläubigen Neformators in unſere zeitgemäße Erkenntnis überſetzt: es ſtiegen ihm vermutlich 
Gedanken und Zweifel auf, ob auf dieſem von höherem Orte einſeitig kirchlich beſtimmten 
Wege, die Ziele einer Deutſchen Nevolution erreicht werden könnten. Inzwiſchen überſetzte er 
dieſe Bibel in die Deutſche Sprache, eine Tat, die eine unermeßliche, von uns allerdings nur 
ſehr bedingt zu wertende Wirkung auf das Deutſche Volk ausgeübt hat. Es iſt zum mindeſten 
noch eine Frage - ſagt Scherr- „ob die dadurch zuwege gebrachte Imprägnierung des Deutſch- 
tums mit Juden-Chriſtentum, ob die Ein- und Durchbibelung, die Verjudung unſeres Volkes 
ein wirklicher Kulturſegen geweſen und geworden iſt. Wiſſende, die ſo frei ſind, die Geſchichte 
nicht durch die theologiſche Brille, ſondern mit ihren eigenen wohlorganiſierten Augen anzu- 
ſehen, werden dieſe Frage kaum bejahen . ...“ Der Jude Heinrich Heine war dagegen mit 
dieſer Verjudung ſehr zufrieden und meinte ganz glücklich, es ſei „ein wunderbares Schauſpiel“, 
zu ſehen, wie „die Bibel ſeit der Neformation ihren bildenden Einfluß“ ausgeübt habe, ſodaß 
man ſich in germaniſchen Ländern „unter Juden verſetzt zu ſehen glaubt“. („Geſtändniſſe“!) 
Luther waren aber noch andere Erkenntniſſe auf der Wartburg erwachſen. Er predigte z. B.: 
„Der gemeine Mann müſſe mit Bürden überladen ſein, ſonſt werde er zu übermütig“, und 
„daß 2 und 5 gleich 7 find, das kannſt du faſſen mit der Vernunft, wenn aber die Obrigkeit 
ſagt: 2 und 5 find 8, fo mußt du's glauben wider dein Wiſſen und dein Fühlen“. 

Wenn er aber auch von den Bedürfniffen fürſtlicher, kleinſtaatlicher Politik in feinem Streben 
eingeſchränkt wurde, wenn ihm auch in zweifelnden Stunden die Vernunft als „Hure des 
Teufels“ erſchienen war, ſo nahm er aber den unerſchrockenen Kampf gegen die mit der 
Reformation mächtig in den Vordergrund drängenden Juden auf. Lö. 
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